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Die feierlichſte Stunde. 


Von Sturz zu Sturzen. 


eutſchland bezieht etwa ein Drittel bis ein Viertel feines 

Weizenbedarfes und ein knappes Zehntel ſeines Roggen⸗ 
bedarfes aus dem Ausland. Im Fall eines Krieges ſoll nun die 
Gefahr beſtehen, daß uns dieſe nothwendigen Zufuhren abge⸗ 
ſchnitten werden und daß Deutſchland, ſelbſt wenn ſeine Armeen 
Anbeſiegt an den Grenzen Stand hielten, wie eine belagerte Feſtung 
durch den Hunger bezwungen werden könnte. Ich weiß nicht, ob 
es militäriſche Autoritäten giebt, die ſolche Anſicht vertreten; aber 
iich glaube, daß die Hochachtung vor dem deutſchen Militär ſolche 
Annahme von vorn herein ausſchließt. Gerade bei der Geſtaltung 
der deutſchen Grenzen iſt die Möglichkelteiner nachhaltigen Unter- 
bindung der Getreidezufuhr fo gut wie ausgeſchloſſen. Wir haben 
fo viele Nachbarn, erſtens das große Meer, dann Holland, Bels 
gien, Frankreich, die Schweiz, Oeſterreich, Rußland, daß es gänz⸗ 
lich undenkbar ſcheint, daß uns all die vielen Getreidezufuhrwege 
zu Waſſer und zu Land auf einmal verſperrt werden könnten. Die 
ganze Welt müßte gegen uns im Bund ſein; und eine ſolche Mög⸗ 
lichkeit überhaupt nur einen Augenblick feſt ins Auge zu faſſen: 
Das heißt doch unſerer auswärtigen Politik ein grenzenloſes Miks 
trauen entgegenbringen.“ Dieſe ſechs Sätze hat, vor ſechzehn Jah⸗ 
ren, Herr Dr. Karl Helfferich geſprochen und für ein Sammelbuch 
redigirt, das bei Duncker & Humblot erſchienen, heute aber (warum 
wohl?) auf dem Wege des Buchhandels kaum noch zu erlangen 
aft. Der neunundzwanzigjährige Herr Helfferich, Landsmann, 
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Schüler, Schützling des klugen Freihändlers und Cobdeniten 
Ludwig Bamberger, Feind agrariſchen Zollſchutzes, Bewunderer 
britiſcher Staatsweis heit, Wirthſchaftreferent in der Kolonial- 
abtheilung des Auswärtigen Amtes, hatte das Wort von der 
„Ruchloſigkeit engliſchen Aushungerungplanens“, das ihm jetzd 
geläufig iſt, noch nicht in feinen Sprachſchatz aufgenommen; da er 
nur europäiſches Feſtland als Getreidelieferanten erwähnt, war 
ihm offenbar, wie den erſten Kanzlern des Reiches, Gewißheit, 
daß im Fall deutſch⸗engliſchen Krieges Britanien ſofort die Meere 
ſperren und überſeeiſche Zufuhr hindern werde. Und nur ein ganz 
und gar Verruchter, der aus „grenzenloſem Mißtrauen“ auf 
Deutſchlands internationale Politik blickte, konnte, nach der Mets 
nung des im Auswärtigen Amt bedienſteten Herrn Helfferich, mit 
der Möglichkeit eines Zuſtandes rechnen, der „uns all die vielen 
Getreidezufuhrwege zu Waſſer und zu Land auf einmal ver⸗ 
ſperrt.“ Dieſer Zuſtand iſt nun an Lebensmonaten ſo alt, wie der 
Redner, der vor der Thorheit warnte, ihn „überhaupt nur einen 
Augenblick feſt ins Auge zu faſſen“, an Jahren war: und der ſo 
ausgiebig“ widerlegte Prophet gilt, den Matthaeus, Marcus, 
Lucas, Johannes zum Trotz, noch in ſeinem Vaterland. „Alles 
iſt in ſteter Wandlung und mit Allem wandeln auch wir uns“: 
der erſte Römiſche Kaifer Lothar, einſt auch eines Ludwigs Lieb» 
ling, ſprach, als er aus dem Purpur in die Mönchskutte geſchlüpft 
war, das Wort, dem aus dem Lateinerkleide dann Flügel wuchſen. 
Der Kolonialreferent wurde Rath, Wirklicher, Vortragender, Die 
rektor der Anatoliſchen Eiſenbahnen, der Deutſchen Bank, Reichs 
ſchatzſekrelär, Herr im Reichsamt des Inneren; und ſchon aus der 
Mauerſtraße ſickerte der Einfluß feines geſchäftigen, bis heute nie⸗ 
mals von Schöpferkraft bedienten Wollens fo reichlich in das Aus⸗ 
wärtige Amt, daß ich im Frühjahr 191A, nicht zum erſten Mal, hier 
davor warnen mußte. Er hat fich gewandelt und neuer Aufgabe ge⸗ 
ſchmeidig angepaßt; wenn er dem Ruf in die ſtaats wiſſenſchaftliche 
Fakultät der bonner Hochſchule gefolgt wäre, hieße er vielleicht noch 
jetztin der Zeitungein, namhafter Vertreter der oldwährungund 
der von Richard Cobdenüberlieferten Handelslehre“. War rings 
um ihn Wandlung? Die internationale Politik des Deutſchen 
Reiches iſt auf dem Weg, deſſen gefährliche Kurven früh erkennbar 
waren, weitergeſchlutert und in Drang gerathen, deſſen Wahre 
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ſcheinlichkeit hier, ohne Furcht vor dem täglich von allen Meinungs 
pflanzſtätten geernteten Tadel, übertrelbender Schwarzſeherei“, 
hundertmal angedeutet wurde. Richthofen, Tſchirſchky, Schoen: 
verſchiedene Nummern des ſelben Fadens, den der Kanzler Bü⸗ 
low in ber Hand hielt und in allerlei Nadelöhre ſchob. (Als er, 
1907, fi} beſtimmen ließ, den Herrn von Tſchirſchky und Bögen⸗ 
dorf, der noch 1906 die Politik Holſteins andächtig bewundert, 
den Unbequemen bald danach aber, nicht dem eigenen Trieb ge⸗ 
horchend, aus dem Amt geärgert hatte und als Staats ſekretär 
unmöglich geworden war, nach Wien zu ſchicken, ſchrieb ich: „Die 
Deutſche Botſchaft in Wien iſt kein Sanatorium; das ungemein 
wichtige Recht, am Hof des einzigen Verbündeten das Reich zu 
vertreten, ſollte nicht, wie eine Unfallprämie, Entgleiſten gewährt 
werden.“ Der kränkelnde Tſchirſchky, den ſchon Ebi Reuß als ſei⸗ 
nen jungen Sekretär für Wien unpaſſend fand und drum weg⸗ 
ſchickte, hat ſich fleißig gemüht, doch nie eine in der Hofburg, am 
Ballhausplatz, im Hochadel ſtarke Stellung erlangt; und noch an 
ſeiner Gruft muß geſagt werden, daß ein Haupttheil der dort ge⸗ 
machten Fehler auf das Schuldkonto des Botſchafters, nicht der 
berliner Amts häupter, zu buchen tft.) Warum Kiderlen, trotz ders 

ben Talenten, in der Wilhelmſtraße verſagen mußte, habe ich im 
Januar 1913 erklärt. „Erſtens nur Diplomat (Balkankaliber), 
nicht Staatsmann; unter Bülow für beſtimmte, deutlich abge⸗ 
grenzle Aufträge ſehr gut verwendbar, doch völlig ungeeignet zu 
ſelbſtändiger Inſtruktion und ſtetiger Zügelführung. Ein beſtaun⸗ 
ter Anekdolenerzähler, der auch auf den Gipfeln der Politik durch 
Anekdota Ruhm werben wollte. Zweitens, als er nach ſechzehn⸗ 
jährigem Exil aus Poſten, die ihn nicht beſchäftigen konnten, zu 
Macht kam, ſchon verwüſtet und morſch; mit Krankheitkeimen, vor 
deren graufiger Ausreife in eine Pſychoſe vielleicht nur der Tod 
ihn bewahrt hat. Hemmunglos ließ er ſich in jede Laune gleiten; 
leugnete, was nicht zu beſtreiten, beſtritt, was erweislich war; 
wußte, wenn er die Wanderſtiefel anzog, nie, wohin er gehen 
wolle; war heute ſackgrob, morgen der nettſte Kumpan und über⸗ 
morgen ſüßſauer wie eine zu früh vom Strauch gepflückte Stachel⸗ 
beere. Daß Deutſchland endlich wieder den Willen zu kräftigem 
Handeln zeigen müſſe, ward ihm noch klar; nicht mehr, daß diefer 
Wille anderen Ausdruck heiſche als einen durch unhöflich vol⸗ 
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ternde Worte. Den Welten kannte er nicht. Wollte nie einfehen, 
daß durch fein Fuchteln die lockere Triple⸗Entente zu einem fürs 
Nächſte feſten Dreibund geworden, Italien nach Tripoli getrie» 
ben und die gewalifame Liquidation des Osmanenreiches bes 
wirkt worden ſei; niemals, daß ſeine laute Ankündung, Deutſch⸗ 
land wolle die Möglichkeit des Einſpruches in das franzöſiſche 
Vorkaufsrecht auf den Kongoſtaat erlangen, Belgien in das La⸗ 
ger der Weſtmächte gedrängt und zu raſcher Stärkung ſeiner Wehr⸗ 
macht aufgeſcheucht habe.“ Der krankhaft Launiſche hat arges Une 
heil geſtiftet; und der Duft des Vermächtniſſes, das von ihm blieb, 
reizte Verwöhnte nicht, auf den leeren Stuhl ſich vor das ange⸗ 
richtete Mahl zu ſetzen. Dreimal hat Herr Gottlieb von Jagow ge⸗ 
fleht, ihn in dem Römerpalaſt der Deutſchen Botſchaft, dem Hima 
melsblitz fern, zu laſſen. Wer zwang ihn auf ſteilen Pfad? 

Er wollte nicht nach Berlin. Seltſam: mit einem Buchhalter, 
der nicht Prokuriſt, einem Hausdiener, der nicht Pförtner werden 
will, verhandelt der Geſcheite nicht länger; da er allzu oft erlebt 
hat, daß Leute ſich mehr zutrauen, als ſie können, achtet er den ſich 
ſelbſt mißtrauiſch Beſcheidenden und hütet ich, ihn in Selbſtſicher⸗ 
heit zu überreden. Herrn von Jagow aber, der, dreimal, rief, er 
tauge nicht ins Staatsſekretariat, wurde durch ſanften Zuſpruch 
die Amtslaſt aufgezwungen, für die er ſelbſt ſeine Schultern zu 
ſchwach fand. Dürfte man ihn tadeln, wenn Hoffnung, der er abs 
gewinkt hat, nicht erfüllt worden wäre? Daß er jetzt, nach dem 
Rücktritt, von Leuten, die jeden hoch Beamteten mit Schmeichelei 
mäſten, geſcholten, wie der dümmſte Tropf heruntergehunzt wird, 
wundert mich nicht; gehört ins Kapitel der erbärmlichen Sitten, 
die unſer politiſches Leben Mitwirkern und Zuſchauern verekeln. 
Und wird obendrein durch die haine inassouvie erklärt, die von drei 
manchem Zeitungmacher noch wichtigen Stellen aus gerade Herrn 
Gottlieb von Jagow umzüngelte. Mir ſcheint auch in dieſem Fall 
vernünftig, das Urtheil zu wiederholen, das über den auf feinem 
Thrönchen Sitzenden hier gefällt wurde. Im Mai 191 hatte der 
Staatsſekretär, der mühſam und leiſe ſpricht, im Reichstag eine 
Rede gehalten. „Eine nette, ungemein ſorgſam ausgefeilte Rede, 
in der nicht jeder Satz nach den Friſeurdüften der Hammannei 
roch, die nichts Albernes, nichts täppiſch ſagte. Die anſtändige 
Arbeit eines feinen Köpfchens, das die Nothwendlegkeit von heute, 
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die Pflicht von morgen erkennen möchte; eines wohlerzogenen Di⸗ 
plomaten, der fidh Tage langum jedes Wörtchen abgeplagt hatund 
von deſſen Leiſtung die Zunftgenoſſenſchaft nun rühmend ſpricht: 
„Mouton Berchtold; jo verſtändig, leiſe, klar und artig ift in Ber⸗ 
lin lange ſchon nicht geredet worden. Nirgends blinkt das kleinſte 
Fünkchen eines Schöpfergeiſtes auf; doch der ſchmächtige Ton, 
die Beſcheidenheit des Wollens und die fromme Abſicht auf fair 
play ver bieten auch dem vom Reiz ſolcher Tugend Unbefriedigten 
ſchroffen Tadel. In der gemeinen Wirklichkeit ift ja Alles anders 
als auf dem Film, der uns, unter Kunſtlicht, vorüberflimmert. 
Daran aber ſind wir mählich gewöhnt worden. Die Grundbegriffe 
internationaler Politik find verſchütlet, find erft wieder aus zu⸗ 
graben und in die dann leere Gruft iſt der Wahn zubeftatten, ſtete 
Selbſttäuſchung (die in ehrlichen Herzen dem Verſuch, Andere 
zu läuſchen, vorangeht) könne über Schwierigkeit hinweghelfen. 
Was heute getrieben wird, iſt Fibelpolitik ſür Kinder. Herr von 
Jagow iſt aus der Schule, deren Zöglinge niemals zu zeigen trach⸗ 
ten, was iſt, ſondern immer nur, was ſie wünſchen. Das wird durch 
Wortbilder erleichtert, die alle Stümpergräuel der Kubiſten und 
Synchromiſten ins Gedächiniß zurückrufen., Die allgemeine Cnt» 
ſpannung hat Fortſchritte gemacht.‘ ‚Durch große Umwälzungen 
entſtandene Differenzen werden auf dem Weg der Verſtändigung 
ausgeglichen.“, Wir haben keinen Grund, die allmähliche Konſo⸗ 
lidirung des albaniſchen Staates als eine Utopie zu behandeln.“ 
‚Die Grundlagen, von denen die deutſche Politik ſich leiten ließ, 
werden uns auch in Zukunft als Richtſchnur dienen. Das ift nicht 
Zufallsentgleiſung: iſt das Echo aus kahler, nur mit Worten noch 
möblirter Begriffswelt.“ Herr von Jagow pries die kluge Polilik 
Rumäniens und gab der Zuverſicht Ausdruck, daß, die Anlehnung 
an alte Freunde“ dauern werde. „Die Rumänen, denkter, werden 
dankbar ſolches Zauberwerknaſchen. Vlelleicht; doch die Knabber⸗ 
luſt wiſcht nicht die Thatſachen aus dem Gedächtniß: daß der Ru⸗ 
mäne in dem Franzoſen das Muſterbild feiner Kulturmenſchheit 
bewundert; daß er auf die Freundſchaft der Slawen, des Südens 
und des Nordens, heute, als auf Unentbehrliches angewieſen iſt; 
daß fein Großrumänien nur auf Oeſterreichs und Ungarns Koſten 
entſtehen kann. Das iſt; und wer über dieſe Wirklichkeit einen Wort⸗ 
ſchleier webt, darf ſich nicht in den Glauben brüſten, ihm fet eine 
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That gelungen.“ Noch wunderlicher klingt uns heute der Satz (den 
ich ſchon damals den ſchönſten, unhaltbarſten der Rede nannte): 
„MitGenugthuung dürfen wir feſtſtellen. daßwährend der Balkan⸗ 
ereigniſſe die berechtigten Intereſſen der verbündeten Monarchien 
in vollem Umfange gewahrt worden find.“ Was noch? „Freunds 
ſchaftliches Einvernehmen“ mit der petersburger Regirung, die 
entſchloſſen iſt, der Preßtreiberei nicht zu achten und, an dem al⸗ 
ten freundnachbarlichen Verhältniß feſtzuhalten.“( Mit England 
werden die Verhandlungen (über Kleinaſien und Afrika), in dem 
freundſchaftlichen Geiſt geführt, der auch ſonſt in unſeren Beztes 
hungen zu Großbritanien herrſcht. Mai 1914. Meiner Antwort 
habe ich mich nicht zu ſchämen. „Alle ſind uns, wir ſind Allen 
inniglich befreundet: deshalb brauchen wir im Heils jahr 1914 für 
unſere Wehrmacht faſt dreitauſend Millionen Mark. Durfte ich 
ſagen, die gemeine Wirklichkeit biete uns ein ganz anderes Bild 
als der Kurbler im Wallotkino? Regt ſich in unſerem Landetapfe⸗ 
rer Menſchheit nicht endlich die Schaar, die im Gelände der Po⸗ 
litik das trügende Flimmerſpiel herriſch verbietet? Wir find wes 
der den Ruſſen noch den Briten befreundet; und finden den Drang, 
die Behauptung ſolcher Freundſchaft an jede Ecke zu plakatiren, 
mit der Würde des Reiches nicht vereinbar. Unſere internatio- 
nale Politik ift ſchlecht: denn fte bringt von gewaltigem, ſchmerz⸗ 
haft drückendem Aufwand keinen Ertrag. Sie iſt blind: denn ihr 
Ziel, die Erhaltung des deutſchen Beſitzſtandes, könnte ſie mit der 
Hälfte des Kraftaufwandes erreichen. Sie iſt thöricht: denn ſie 
ſchafft ſelbſt ſich die Schwierigkeit, die fie dann zu überfleitern, 
öfter zu umgehen ſucht. Wollen wir nichts Anderes als die Siche⸗ 
rung unſerer Habe: morgen ift fie um den Preis der Wehrmacht: 
begrenzung, die uns dann ja nur nützlich ſein könnte, von der 
Triple⸗ Entente zu erkaufen. Der Dreibund? Ich bin überzeugt, 
daß kein König und kein Miniſter das Italervolk zu einem Krieg 
den Oeſterreichern geſellen könnte; daß die Macht der in Rom 
Regirenden ſchon ſehr groß ſein müßte, um nur zu hindern, daß 
der nationale Zorn ſich nicht, wie Springfluth, auf das in Krieg 
verwickelte Defterreich ſtürze. Ob Italien zur Hilfeleiſtung (durch 
den Wortlaut ſeines Vertrages) auch nur verpflichtet wäre: die 
Antwort auf dieſe Frage hinge von der Gewandtheit der Kriegs⸗ 
regie ab.“ Im Mai 1914 waren dieſe Sätze hier zu leſen. 
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Als Herr von Jagow im Amt helmiſch geworden war, blieb 
micht mehr viel zu retten; die Beſchuldigung, daß er viel verdor⸗ 
ben habe, ift ungerecht. In den erſten Julitagen war er auf Hoch⸗ 
zeiturlaub und wurde von dem Unterſtaatsſekretär vertreten, der 
gebt fein Erbe geworden ift. Später ſtand er im Schatten der Ent- 
ſchlüſſe, die dem Generalſtab und dem Kriegs miniſterium noth⸗ 
wendig ſchienen. Nur dadurch iſt die Haltung zu erklären, in die 
er fih am ſiebenundzwanzigſten Juli ſchickte. Dem Botſchafter Ju⸗ 
les Cambon, der ihm Greys Vorſchlag, England, Frankreich, 
Deutſchland und Italien zum Werk der Friedensſtiftung zu ver⸗ 
einen, drängend empfahl, antwortet er, in den auſtro- ruſſiſchen, 
nicht aber in den auſtro⸗ſerbiſchen Zwiſt ſei vermittelnder Eingriff 
möglich. Cambon: „Aus dem zweiten iſt der erſte Zwiſt entſtanden 
und unſere Aufgabe iſt, zu verhüten, daß durch neuen Vorgang ein 
Zuſtand geſchaffen werde, der Rußland zu Einmifhungnöthigt.* 
Jagow: „Wir müſſen die Pflicht erfüllen, die wir Oeſterrelch ſchul⸗ 
den.“ Cambon: „Aber Sie brauchen ihm doch nicht mit verbunde⸗ 
nen Augen überallhin zu folgen! Gewiß haben Sie ja die Antwort⸗ 
note Serbiens geleſen, die der ſerbiſche Geſchäftsträger Ihnen 
heute früh vorgelegt hat.“ Jagow: „Dazu habe ich noch nicht Muße 
gehabt.“ Cambon: „Das bedaure ich. Sie würden aus der Note 
erfahren, daß Serbien, bis auf kleine Nebenſachen, fih durch⸗ 
aus unterwürfig zeigt. Da Ihr Beiſtand den Oeſterreichern alfo 
Genugthuung verſchafſt hat, können Sie ihnen rathen, ſich damit 
zu begnügen oder wenigſtens ſich mit Serbien über den end⸗ 
giltigen Wortlaut der Note in Ruhe zu verſtändigen. Will Deutſch⸗ 
land denn den Krieg? Jagow: „Ganz und gar nicht! Ich weiß, 
daß Sie uns diefe Abſicht zutrauen; aber Ihr Verdacht ift unbes 
gründet.“ Cambon: „Dann müſſen wir auch danach handeln. Im 
Namen der Menſchheit beſchwöre ich Sie, die ſerbiſche Antwort 
zu leſen, jeden Ausdruck in Ihrem Gewiſſen zu wägen und nicht 
einen Theil der Verantwortlichkeit für Kataſtrophen auf ſich zu 
nehmen, deren Vorbereitung Sie dulden.“ (Documents diploma- 
tiques; 1914 J. No. 74.) Die Behauptung, daß er die Serbennote 
noch nicht geleſen habe, iſt dem Behutſamen ſicher nicht leicht ge⸗ 
worden. Wer ihn für beſchränkt hielt, hat geirrt. Ein kultivirter 
Mann, der nicht forſch, im Ton ſchlechter Burſchenſchaft, als Kraft⸗ 
prahler auftreten mochte und alles Raſſeln und Grimaſſtren als 
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Gräuel empfand. Zweimal hat der feine kleine Gerr auch „Civile 
courage“ gezeigt, die bei uns, leider, ſelten geworden iſt und in 
die er fih nicht aufzuſchwingen vermochte, als er, ſtatt die Staats ⸗ 
bürde abzuſchütteln, ſich in ein Amt verleiten ließ, für das er ſelbſt 
ſich nicht tauglich glaubte. Er wollte fo lange, wie es die Würde 
des Reiches irgend erlaubte, Streit mit den Vereinigten Staaten 
meiden und war des halb gegen die Form des Tauchbootkrieges, 
für die ſeine Standesgenoſſen ihre ganze ſichtbare und geheime 
Macht einſetzten. Ihr Tadel ſchmerzte ſein Junkerherz tiefer als 
jeder andere. Doch er blieb ſtandhaft; und war entſchloſſen, das 
Amt lieber als die Ueberzeugung zu opfern. Noch einmal, als 
Fragen aus den von deutſchen Truppen beſetzten Ländern zu be⸗ 
antworten waren, hat er ſich gegen die militariſtiſche Auffaſſung 
gewehrt. Und iſt, von ruheloſer Arbeit müde, gegangen. 

Die Nachfolge iſt nach dem Dienſtrang geordnet worden. Daß 
der neue Staatsſekretär nicht adelig iſt, hat die alte Wehklage 
über die „Zurückſtellung der Bürgerlichen in der Diplomatie“ ers 
neut. Kinderklage. Gehört der Sohn des wormſer Fabrikbeſitzers 
Auguſt Schoen, weil er heute Freiherr iſt, dem Adel an? Kommen 
die Mühlberg, Kiderlen, Mumm, Kühlmann, Lucius, Stumm 
und manche Andere, die jetzt im Adelsbuch ſtehen, nicht aus dem 
Bürgertum? Wird Einer, dem geftattet ift, die drei Buchſtaben 
vor ſeinen Namen zu ſetzen, dadurch Edelmann? Und hat echter 
Adel nicht, von Bismaick bis zu Hatzfeldt, Radowitz, Bülow, Lih- 
nowſky, dem Deutſchen Reich brauchbare Diplomaten geliefert? 
So lange Bürger in der Adelung ihres Strebens Ziel ſehen und 
nicht erfaſſen, daß Adel nur als Ausdruck alter Geſchlechts züch⸗ 
tung Werth hat, fo lange die Sitte herrſcht, den in hohem Aut 
Schaltenden nach einer Anſtandspauſe auch „in den Adelsſtand 
zu erheben“, iſt Klage und Sonderung thöricht. Einſtweilen müſ⸗ 
ſen wir uns mit dem Gelöbniß des Kanzlers begnügen, daß jeder 
Amtsplatz dem Tüchtigſten zufallen werde. La carrière ouverte au 
talent: Bonapartes und Bethmanns Grundſatz. Im Auswärtigen 
Amt ift die Nachfolge vom Dienſtrang beſtimmt worden. Wer nun 
nicht hoffen lernt,, müßte unſerer auswärtigen Politikein grenzen⸗ 
loſes Mißtrauen entgegenbringen.“ Die leitet, allein verantwort⸗ 
lich, der Kanzler des Deutſchen Reiches. Der Staatsſekretär ift 
ſein Erſter Gehilfe und Vortragender Rath. Kann ihm aber auch 
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nur als Ballaſt gelten, den der Gefährdete aus wirft, um ſich auf der 
Höhe zu halten. Manchmal iſts im Fluge gelungen. Nicht immer. 


Kaiſer von Oeſterreich. 

Kaiſer Ferdinand von Defterreich hat Metternichs Sturz nur 
um ein Halbjahr überlebt. Nach der wiener Mairevolte war er 
nach Innsbruck, nach dem Oktoberaufſtand, deſſen Opfer der 
Kriegsminiſter Latour wurde, aus der unterwühlten Hauptſtadt 
ins ſtille Olmütz geflohen. Radetzkys Sieg bel Cuſtozza, der dem 
Kaiſerreich die Lombardei zurückgewann, hatte den gutmüthigen 
Schwächling ermuthigt, aus Tirol, nach dreimonatiger Abweſen⸗ 
heit, in die Hofburg heimzukehren. Bald aber häuften ſich wieder 
die Hiob? poſten. Windiſch Graetz hatte in Prag mit Schwert und 
Feuer die Fügung inalte Ordnung erzwungen; doch in der Aſche, 
den rauchenden Trümmern glomm der Funke fort und über Sla⸗ 
wen rümpfe reckten gekrampfte Finger fih zum Racheſchwur him⸗ 
melan. In Ungarn hatten Zrinyis Enkel fih, die gedrückten Kroa⸗ 
ten, unter ihrem Banus Jellacic gegen den Uebermuth der Ma⸗ 
gyaren erhoben; der Erzherzog Palatinus Stephan war aus dem 
Land geſcheucht, der vom wiener Hof aufgelöſte Reichs tag ver⸗ 
ſammelt geblieben und Ludwig Koſſuth herrſchte, als Präſident 
des Landes bertheidigungausſchuſſes, wie ein König hinter der 
Leitha. Kaum hatten die Trupper, die Jellacic, zur Stärkung 
ſeiner Macht, nach Ungarn rief, Wien verlaſſen: da praſſelte das 
Feuer wieder auf; und war nun nicht ſo raſch wie im März noch 
zu löſchen. Der Reichsrath, der als constituante gedacht war, wurde 
vertagt und für die Novembermitte nach Kremſier berufen. Win⸗ 
diſch⸗Graetz ſollte wieder helfen; zuerſt Wien, dann Budapeſt mit 
dem Schwert beruhigen. Fürſt Felix Schwarzenberg bildete, mit 
Stadion und Bach, ein neues Miniſterium (in das ſpäter auch 
Schmerling eintrat). Trotz allem Mühen wollte aber nicht Ruhe 
werden. Schon weisſagte Mancher leis den Zerfall des Habs⸗ 
burgerreiches. Da hatte ein Weib den Muth zu ſchwerem Ent⸗ 
ſchluß. Friderike Dorothea Sophie, die dem Erzherzog Franz 
Karl von Oeſterreich vermählte Tochter des erſten Bayernkönigs 
Maximilian Jofeph, hatte erkannt, daß weder der ſchwerkranke 
Kalſer Ferdinand noch, als der nächſte Agnat, ihr braver Mann 
fähig ſei, Oeſterreich aus der Wirrniß zu retten. Die kluge, ſtarke 
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und ehrgeizige Frau hat mit der Stachelpeitſche ihres Wortes 
beide Männer zur Abdankung getrieben und ihrem älteſten Sohn, 
dem achtzehnjährigen Franz Joſeph, am zweiten Dezember 1848 
die Krone geſichert. Aus Olmütz ſchrieb Graf Prokeſch von Oſten, 
der in Athen Oeſterreichs Geſandter geweſen war, am dritten März 
1849 an feine Frau: „Die Erinnerung an die Haltung der Kais 
ſerin (Anna) in den Tagen des gewaltigen Entſchluſſes umgiebt 
fie mit der Glorie einer Heiligen. Sie trat feft für die Abdankung 
auf, ‚Der Kaifer hat Schmach erlitten, er kann nicht mehr Kaifer 
bleiben‘: dieſes Thema focht fie aus und hatte dabei die vor⸗ 
nehmſte Haltung, eine kaiſerliche Würde, eine ſtrahlende Schön- 
heit. Die viel verkannte Erzherzogin Sophie mit ihrem gehobenen 
Herzen und ſicheren Verſtand führte den Thronwechſel durch. Die 
Monarhie ift ihr großen Dank ſchuldig. Sie weicht von ihrer heus 
tigen Stellung neben ihrem Sohn nicht; und ſie hat vollkommen 
Recht darin. Unter den ordentlichen Leuten iſt nur eine Stimme 
über ſie. Alles achtet ihren Verſtand, ihren Charakter und Muth. 
Der Banus (Fellacic) hat wirklich großartige Momente gehabt. 
Sein größter war vielleicht der, als er, mit Ehren und Lob überhäuft, 
Innsbruck verließ und zwei Tage darauf in den Zeitungen ſeineEr⸗ 
klärung zum Hochverräther las, die dem Kaiſer (Ferdinand) ab⸗ 
gerungen worden war.“ Das war einmal. Ueber den neuen Hof 
ſchrelbt Prokeſch:, Ich wartete dem Kaiſer auf und wurde zur Tafel 
geladen. Bei Tiſch machte die Erzherzogin Sophie die Honneurs. 
Der Kaiſer ſitzt zwiſchen Vater und Mutter (Franz Karl und So⸗ 
phie), neben Dieſer Fürſt Felix (Schwarzenberg); die jüngeren 
Erzherzoge ſitzen nach. Die ganze Haltung iſt militäriſch, aber 
ohne Zwang. Das Fünftel» und Tinterlweſen der Höfe ift wegs 
geblaſen und die Würde und die Kraft ift in den Ernſt der ganzen 
Haltung gelegt. Ich bin überzeugt, daß dieſer Hof auf Jedermann 
einen Zauber ausübt. Alles jung, Alles ernſt; die Bedeutung der 
Zelt in jedem Angeſicht. Keine kalten Formphraſen; lebendiges, 
vertrauendes Wort und alle Dinge ohne Furcht beim Namen ges 
nannt. So ſchwer auch unſere Lage iſt: ich hoffe das Beſte. Der 
Glaube an das neue Oeſterreich muß außen erſtfeſtgeſtellt werden. 
Oben ift es hell; aber der Zopfiſt noch in allen Bureaux. Ein neues 
Geſchlecht muß heranwachſen.“ Drei Jahre danach (Preußens 
Schwachheit hatte dem jungen Franz Joſeph in Olmütz ſeitdem 
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fröhlichere Tage bereitet; die in Kremſier bewilligte Verfaſſung 
war aufgehoben, Ungarn durch ruſſiſche Hilfe gebändigt, Felix 
Schwarzenberg geſtorben und durch Buol erſetzt) fah den Kaifer 
der Mann, der im frankfurter Bundestag Prokeſchs ſtärkſter und 
rückſichtloſeſter Gegner werden ſollte. Im Mai 1852 ließ Fried⸗ 
rich Wilhelm Herrn von Bismarck aus Frankfurt nach Potsdam 
kommen und ſagte ihm huldvoll, er ſei beſtimmt, in Wien, auf der 
Hohen Schule der Diplomatie, wo er zu nützlicher Fortſetzung ſel⸗ 
ner Studien die befte Gelegenheit finde, fortan Preußen zu vers 
treten. In dem (vom König ſelbſt geſchriebenen) Einführungbrief 
ſtehen die Sätze: „Herr von Bismarck. Schönhauſen gehört einem 
Rittergeſchlecht an, welches, länger als mein Haus in unſeren 
Marten ſeßhaft, von je her und beſonders in ihm feine alten Sus 
genden bewährt hat. Die Erhaltung und Stärkung der erfreu⸗ 
lichen Zuſtände unſeres platten Landes verdanken wir ſeinem 
furchtloſen und energiſchen Mühen in den böſen Tagen der jüngſt 
verfloſſenen Jahre. Es iſt mir ein befriedigender Gedanke, daß 
Eure Majeſtät einen Mann kennen lernen, der bei uns im Lande 
wegen ſeines ritterlich- freien Gehorſams und feiner Unverſöhn⸗ 
lichkeit gegen die Revolution bis in ihre Wurzeln hinein von Vie⸗ 
len verehrt, von Manchen gehaßt wird. Er iſt mein Freund und 
treuer Diener und kommt mit dem friſchen, lebendigen, ſympa⸗ 
thiſchen Eindruck meiner Grundſätze, meiner Handlungweiſe, 
meines Willens und (ich ſetze hinzu) meiner Liebe zu Oeſterreich 
und zu Eurer Majeſtät nach Wien. Herr von Bismarck kommt 
aus Frankfurt, wo Das, was die rheinbundſchwangeren Miitel 
ſtaaten mit Entzücken die Differenzen Oeſterreichs und Preußens 
nennen, jeder Zeit ſeinen ſtärkſten Widerhall und oft ſeine Quelle 
gehabt hat, und er hat dieſe Dinge und das Treiben daſelbſt mit 
ſcharfem und richtigem Blick betrachtet. Ich habe ihm befohlen, 
jede darauf gerichtete Frage Eurer Majeftät und Ihrer Miniſter 
fo zu beantworten, als hätte ich fie ſelbſt an ihn gerichtet. Bis⸗ 
marck fand in Wien das „einfilbige* Miniſterium Buol⸗Bach⸗ 
Bruckz erſt in Budapeſt den Kaifer. Am dreiundzwanzigſten Juni⸗ 
abend ſchrieb er an die Frau: „Ich habe heute viel Uniform ge⸗ 
tragen, in feierlicher Audienz dem jungen Herrſcher dieſes Landes 
meine Kreditive überreicht und einen ſehr wohlthuenden Eindruck 
von ihm erhalten. Zwanzigjähriges Feuer, mit beſonnener Ruhe 
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gepaart. Er kann ſehr gewinnend fein: Das habe ich geſehen. Ob 
er es immer will, weiß ich nicht; er hat es auch nicht nöthig. Jeden⸗ 
falls iſt er für dieſes Land gerade, was es braucht; und mehr als 
Das für die Ruhe der Nachbarn, wenn ihm Gott nicht ein fried» 
liebend Herz giebt.“ Zwei Tage danach an Leopold von Gerlach: 
„Der junge Herrſcher dieſes Landes hat mir einen ſehr angeneh⸗ 
men Eindruck gemacht: zwanzigjähriges Feuer, mit der Würde 
und Beſonnenheit reifen Alters gepaart; ein ſchönes Auge, be⸗ 
ſonders, wenn er lebhaft wird, und ein gewinnender Aus druck 
von Offenheit, namentlich beim Lächeln. Wenn er nicht Kaiſer 
wäre, würde ich ihn für ſeine Jahre etwas zu ernſt finden. Die 
Ungarn ſind begeiſtert von dem nationalen Accent, mit dem er 
ihre Sprache redet, und von der Eleganz, mit der er reitet.“ In 
Stuttgart verſucht [päter König Wilhelm der Erſte von Württem⸗ 
berg, den Preußen gegen Franz Joſeph einzunehmen. „Der König 
ließ mich gleich nach meiner Ankunft rufen. Er war ſehr bitter 
gegen Oeſterreich. Er hält nicht nur Buol, ſondern auch den jun⸗ 
gen Kaiſer für einen Mann von ſehr engem Geſichtskreis, deffen 
Erziehung durch Bombelles eine jeſuitiſch oberflächliche ges 
weſen ſei; er habe unglaublich wenig gelernt und der Mangel an 
poſitivem Wiſſen mache ihn von fremdem Urtheil abhängig. Er 
habe ſich früher niemals rechtſchaffen ausgetobt und fett feiner 
Verheirathung (mit der Prinzeſſin Eliſabelh von Bayern) lebe 
er nur dem Vergnügen und ſcheue die Geſchäſte. Aber wenn er 
bei Alledem nur ein Mann von einigen Geiſtesgaben wäre, ſo 
könnte Buol immerhin nicht fo verkehrt mit Oeſterreich wirthſchaf⸗ 
ten, wie er es jetzt thue. Dabei ſei der Dienſtherr von Bach und 
Bruck ſo wenig wahrheitliebend, daß ſein Nachbar in Bayern, der 
lange von ihm duplrt worden fei, jetzt erklärt habe, er werde ihm 
nie wieder ein Wort glauben. Der König ſagte, mit Oeſterreich 
ſei nur zu verkehren, wenn es im Unglück ſtecke; im Glück ſei es 
treulos. Das Unglück werde nicht ausbleiben: und dann werde 
Deutſchland einig ſein; eher nicht.“ Dieſes boshafte Urtheil des 
gekrönten Herrn Bruders und Vetters hat in Bismarcks majeſtä⸗ 
tiſchem Menſchenverſtand nicht lange nachgewirkt. Der Greis ges 
dachte des Kaiſers, gegen den er Krieg geſührt hatte, in freund» 
lichſter Ehrerbietung und fagte, wenn er der Geneſis ſeines Reis 
ches nachgeſonnen hatte, manchmal, Sophie habe, als ſie ihrem 
Aetteſten früh auf den Thron half, Oeſterreichs Großmacht gerettet. 
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Die drei Koburger, die in Europa laut damals de omni re sci- 
dili et quibusdam aliis mitredeten, waren im Urtheil über den jun⸗ 
gen Kaiſer nicht einig. Ernſt von Sachſen⸗Koburg und Gotha, 
der nach Volksgunſt lüſterne Schützenherzog, rühmte Franz Jo⸗ 
ſephs edlen Körperbau und graziöſe Bewegungen, ſeinen Takt 
und ſein Talent für Militärwiſſenſchaft und Sprachen und nannte 
ihn einen vielverſprechenden Mann. „Entſchieden liegt in ihm 
ein organiſatoriſches Talent, das durch eine raſche Auffaſſungs⸗ 
gabe und ein ungewöhnliches Gedächtniß ſehr gefördert wird. 
Hätte der junge Herr einen reichhaltigeren Verkehr gehabt und 
wäre ihm geſtattet worden, im übrigen Ausland und beſonders 
in Oeutſchland mit eigenen Augen zu ſehen undſich zu unterrich⸗ 
ten, er würde ſchon jetzt, beiſeinen Anlagen, bedeutender hervor⸗ 
treten. Ich war erſtaunt über die Präziſton und Sachkenntniß, 
mit der er jeden Gegenſtand bewältigt. Er ſpricht wenig, aber gut. 
In allen ritterlichen Uebungen iſt er Meiſter und ſticht auffallend 
von allen übrigen Erzherzogen ab. Eine leidenſchaftloſe und 
ruhige Betrachtung der Dinge ſcheint fih in ihm mit Entſchieden⸗ 
heit und Feſtigkeit in der Ausführung zu verbinden. So friſch 
und frei er aber in die Diskuſſion einzutreten pflegte, fo beflimmt 
ſchien er ſich gewiſſe Grenzen geſetzt zu haben, über die hinaus er 
perſönlich nicht leicht gehen mochte. In Bezug auf alle Detalls 
pflegt er auf die Miniſter zu verweiſen. Ich beſtärkte mich im Ver⸗ 
kehr mit ihm immer mehr in der Ueberzeugung, daß er ein hervor ⸗ 
ragendes Regententalent beſitze und eine große Bedeutung für 
den alten Habsburgerſtaat erlangen werde.“ Leopold, der erſte 
Belglerkönig, ſchrieb an feine Nichte Victoria: „Den jungen Rai» 
fer habe ich gern. Wenn es die Umftände geftatten, zeigt er eine 
liebenswürdige Heiterkeit und der warme Blick ſeiner blauen Au⸗ 
gen zeugt von Gemüth und von Muth. Er ift ſchlank, grazißs und 
hat febr gute Manieren; gleich weit von linkiſcher Schüchternheit 
wie von großfpurigem Weſen. Er ift einfach und braucht nicht auf 
ſeine Autorität zu pochen, um Alle im Zaum zu halten. Man 
merkt ſofort, daß er der Herr iſt und die Herrſchergabe hat, die ſich 
nicht erlernen oder erkünſteln läßt. Er kann ſicher, wo es nöthigiſt, 
ſtreng ſein und aus feiner ganzen Art, fih zu geben, ſprichtfurchtloſe 
Tapferkeit.“ Unfreundlicher urtheilt Ernſts Bruder Albert, der 
Prinz⸗Gemahl., Viel kann man ja nicht von einem Herrn erwar⸗ 
ten, den die Jeſuiten erzogen haben. Die halten die Menſchen⸗ 
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natur edler Gefühle und Gedanken nicht für fähig, ſetzen immer 
bie unlauterſten Motive voraus und ſehen in ihren Mitmenſchen 
nur das Schlechte.“ Der gaſſenläufige Jeſuitenhaß, der von Wes 
ſen und Zweck des Weltordens nichts ahnt und nichts ahnen will, 
hat dieſes Urtheil diktirt.„ Ueber den Kaifer von Oeſterreich und 
deſſen Politik ſprach er überaus ungünſtig“: ſchreibt, nach einem 
Tiſchgeſpräch mit dem Prinzen Albert, Chlodwig Hohenlohe in 
ſein Tagebuch. Und lernt ſelbſt, der ewig Blinde, ewig Unwahr⸗ 
haftige, Franz Joſeph nie richtig ſehen. Nach dem Galadiner zu 
Ehren des preußiſchen Generals von Werder, der die Thronbe⸗ 
ſteigung Wilhelms des Erſten in der Hofburg angezeigthat, ſpricht 
der Kaiſer ein paar Minuten mit dem Schillings fürſten. Der geht 
heim und notirt: „Bei der freundlichen und natürlichen Art des 
Kaiſers, zu ſprechen, bedauerte ich innerlich, daß er dieſe Gabe fets 
nen Unterthanen gegenüber ſo wenig zu brauchen verſteht. Es iſt 
ihm nicht möglich, ſich durch herablaſſendes Weſen populär zu 
machen, was bei einem kindlichen Volk, wie die Oeſterreicher ſind, 
von großer Bedeutung wäre. Beim Bürgerballerſchien der Hof ges 
rade, als wir ankamen. Der Empfang war lautlos. Man merkte 
im Publikum die abſichtliche Gleichgiltigkeit und eine Art Unzu⸗ 
ſriedenheit. Der Kalſer blieb lange, ſtand aber immer oben auf der 
Galerie und ſprach mit dem Bürgermeiſter, ſtatt im Saal herum⸗ 
zugehen und mit den Bürgern zu reden, wie König Ludwig und 
König Mar (von Bayern) es, zu ihrem großem Vortheil, thun.“ 
Ein Jahr ſpäter in Frankfurt, wo Franz Joſeph dem Fürſtentag 
präſidiren foll: „ Um Sechs kam der Kaiſer in einer offenen zweiſitzi⸗ 
gen Kaleſche. Da man geglaubt hatte, er werde mit großem Gefolge, 
mit acht Pferden kommen, ſo erkannte ihn Niemand und er fuhr 
ohne Hurra vorbei. Nur Frau von Bethmann auf unſerem Balkon 
warf einige Bouquets hinunter, die aber, glücklicher Weiſe für den 
Kaiſer, nicht in den Wagen fielen.“ Immer der leiſe Wunſch, bes 
weiſen zu können, daß Franz Joſeph ſein Regentengeſchäft nicht 
verſtehe und dem Volk ein gleichgilliger, unfreundlich betrachte⸗ 
ter Fremdling ſei. Bis zu der Stunde, da er, in Iſchl, aus des Kai⸗ 
ſers Mund über Bismarck das Urtheil hört: „Es iſt traurig, wie 
ein ſolcher Mann ſo tief ſinken kann“, und über Caprivi: „Gott 
gebe, daß dieſer Mann noch lange auf feinem Poſten bleibe!“ 
„Generös iſt er“: dieſes Wort Juliens von Benedek ſagtüber 
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den Kaiſer nicht ſo viel wie die Lobreden der Vettern und Diener: 
ſagt vielleicht aber mehr. Das Verhältniß zu Ludwig von Benedek 
füllt imLebenFranzFoſephs ein düſteres Kapitel. Wer ſollte Oeſter⸗ 
reichs Heer gegen Preußen führen? Feldzeugmeiſter Benedek hatte 
dieſen Krieg längſt gefürchtet; hatte ſchon 1856zum ingelfinger Kraft 
zu Hohenlohe geſagt, er würde darin das größte Unglückfür Oeſter⸗ 
reichſehen. Deſſen Armee ſchlen ihmfür ſolchenKampfnichtgerüſtet. 
Alte, ſchwache oder bequeme Kommandirende Generale oder hös 
here Kommandanten überhaupt ſind abſolut vom Uebel und ich 
kann amEnde meiner Soldatenlaufbahn nur lebhaft wünſchen und 
ſogar bis zur Selfatur wiederholen, unſer Allergnädigſter Kaiſer 
und König möge ehebaldigſt Mitleid und Nachſicht ſeines edlen 
Herzens überwinden und in den höheren Chargen ſeiner Armee 
gründlich aufräumen. Die beſten Armeen brauchen, beſonders in 
Zeiten wie jetzt, eiſerne, aber gelenke hände in allen höheren Roms 
manden.“ Dle Reform kam nicht; und das Heer, deſſen Führern 
er fo miß traute, folte Benedeknun gegen den ſtarken Feind führen. 
Nicht im ilaliſchen Krieg, für den er vorbereitet war, ſondern im 
deutſchen Feldherr, Hort und Hoffnung ſein; in ihm faſt völlig un⸗ 
bekanntem Gelände. Ihm ging es, ſagt der preußiſche Generalvon 
Schlichting, „wie elne m Lotſen, der fein Leben langkleineren Fahr⸗ 
zeugen mit unübertrefflicher Geſchicklichkelt und Lokalkenntniß in 
feiner Helmathbucht ficher über alle Untiefen hinweg und an allen 
Klippen vorbeigeholfen hat und nun plötzlich ein Schlachtſchiff Ers 
fier Größe in weiten fremden Meeren durch Cyklone ſteuern ſoll, 
Die er bis dahin nie gekannt.“ Warum ward er erkürt? Weil Erz⸗ 
herzog Albrecht, der andere Kandidat, feit feinem Kommando im 
wiener Straßenkampf unpopulär, auch in Ungarn von feiner Statt⸗ 
halterthätigkeit herunbellebt war; weil ſeine Ernennung zumOber⸗ 
feldherrn des böhmiſchen Krieges in der Menge den Glauben ges 
nährt hätte, der bürgerliche Feldzeugmeiſter werde dem Prinzen, 
der Sohn des oedenburger Arztes dem habsburgiſchen Erzherzog 
geopfert; und weil, wie im Minifterium Belcredi Graf Moritz 
Eſterhazy nicht ohne Grund immer wieder betonte, der Dynaſtie 
die Möglichkeit erſpart werden ſollte, daß es ſpäter heiße, ein Sohn 
des Hauſes Habsburg⸗Lothringen habe Oeſterreichs Mannſchaft 
ins Unglück geführt. Venedek hat ſich gegen die Uebernahme des 
Amtes, dem er ſich nicht gewachſen fand, mit zäher Beharrlichketi 
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geſträubt; und erſt nachgegeben, als Franz Jofeph (Herr Dr. Heins 
rich Friedjung erzählts in feinem guten Buch „Benedeks nach⸗ 
gelaſſene Papiere“) ihm durch den Generaladjutanten Grafen 
Crenneville ſagen ließ: da die Oeffentliche Meinung die Beſtallung 
eines anderen Feldherrn mißbilligen und für einen Perſonalfehler 
des Kaiſers erklären würde, müſſe er, wenn Benedek bei ſeiner 
Weigerung bleibe und der Krieg ſchlecht ende, vom Thronſteigen. 
Drei Abdankungen in achtzehn Jahren: Das hätte die Oynaſtie 
kaum überlebt. Der Feldzeugmeiſter antwortete, er ſei bereit, feine 
bürgerliche und ſoldatiſche Ehre dem Wunſch des Kaiſers zu op⸗ 
fern. „Nach folder Eröffnung hätte ich ein ſchlechter Kerl fein mũſ⸗ 
fen, wenn ich das Kommando nicht angenommen hätte.“ Doch den 
angebotenen Marſchallsſtab lehnie er ab; den, ſprach er, muß ich 
erſt auf dem Schlachtfeld erwerben. Als er dann beſiegt worden 
war, ließ Franz Joſeph ihn fallen. „Zerſchmettert, wie ein ver⸗ 
brauchtes Schwert“, machtlos lag nun der Mann, den Moltke ets 
nentapferen und umſichtigen FührervongroßemVerdienſt nannte. 
Er hatte gewußt, was ihm bevorſtehe., Wie hätten wir gegen die 
Preußen aufkommen können! Das find ſtudirte Leute und wir ha⸗ 
ben wenig gelernt.“ So ſprach er; und wußte, warum er der Un⸗ 
terſuchungskommiſſion in Wiener⸗Neuſtadt ausführliche Recht» 
fertigung weigere. Sollte er etwa Crennevilles Worte wiederholen 
und vor Kameraden und Auditoren ausſprechen, daß ihm das 
Feldherrnamt „unter Anrufung feiner Unterthanen⸗ und Soldas 
tentreue aufgedrungen“ worden war? „Mich kann Niemand Des 
mũthigen; und der Kaiſer weiß bereits rechts gut, warum ich vor 
der Kommiſſton nicht Red’ und Antwort gegeben habe... Nach 
allem bisher Geſchehenen bleibt mir, im Einklang mit meiner Ge⸗ 
ſinnung, Herz und Charakter und unbedingten Ergebenheit für 
den Kaiſer, nichts Anderes übrig, als mit Beſcheidenheit und See⸗ 
lenruhe das Verdammungurtheil der ſchriftſtelleriſchen und res 
denden Welt ſchweigend hinzunehmen. Will Niemand anklagen, 
will mich gar nicht verteidigen, will nichts ſchreiben, nichts reden 
zu meiner Entſchuldigung und Rechtfertigung.“ In dieſem Ents 
ſchluß hat er feſt beharrt. Auch als das gegen ihn eingeleitete Ver⸗ 
fahren zwar auf kaiſerlichen Befehl eingeſtellt, in der amtlichen 
Wiener Zeitung zugleich aber verkündet worden war, Benedeks 
militériſcher Ruf fei vor Mit- und Nachwelt vernichtet und der 
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höchſte Kriegsherr habe dem Feldzeugmeiſter ſein Vertrauenent⸗ 
zogen. Erſt aus feinem Teſtament ſprach der Groll: „Daß die öfter- 
reichiſche Regirung, mein (am neunzehnten November 1866 dem 
Erzherzog Albrecht gegebenes) Verſprechen, zu ſchweigen, in Hän- 
den habend und an die Ehrlichkeit meines Versprechens glaubend, 
ihren ſonderbaren Artikel über mich, wo man mir ſogar meine 
ganze Vergangenheit abſprach, publiziren ließ, daß dieſer nicht 
zu qualifizirende Regirungartikel in der Präſidialkanzlei des Ges 
neralſtabes konzipirt, vom Feldmarſchallieutenant Baron John, 
vom Feldmarſchall Erzherzog Albrecht und Anderen korrigirt und 
ausgefeilt und endlich in der ganz abſonderlichen Faſſung auf Bes 
fehl der Regirung publizirt wurde: Das überſteigt meine Begriffe 
von Recht, Billigkeit und Wohlanſtändigkeit. Ich habe es ſchwei⸗ 
gend hingenommen; und nun trage ich ſeit nahezu ſieben Jahren 
mein hartes Soldatenſchickſal mit Philoſophie und Selbfiverfeug« 
nung. Ich wünſche mir ſelber Glück, daß ich trotz Alleden. gegen 
Niemanden einen Groll habe und auch nicht vertrottelt bin. Ich 
bin mit mir ſelber und mit aller Welt fertig geworden, bin mit mir 
vollkommen im Reinen; nur habe ich dabei all meine Soldatens 
poeſte eingebüßt. Ich will möglichſt einfach und ohne alle militä⸗ 
riſchen Abzeichen zu Grabe geführt werden. Auf mein Grab ſoll 
ein einfacher Leichenſtein oder ein eiſernes Kreuz geſetzt werden, 
ohne jegliche Phraſe.“ Der treue Diener war, wie Wilhelm von 
Württemberg gefagt hätte, dupirt worden. Erzherzog Albrecht hatte 
mit Lobſprüchen um das Vertrauen des überwundenen Mannes 
(„dem in Italien gewiß auch der Lorber von Cuſtozza geblüht 
hätte“) geworden, ihn in Grazbeſuchtund, drei Monate nach dem 
Tag der prager Friedenzftiftung, Benedeks Verſprechen nach 
Wien heimgebracht, „auch fernerhin ſchweigend zu tragen und 
meine ſtillen Reflexionen mit mir ins Grab zu nehmen.“ Der, Feld⸗ 
zeugmeiſter in Penſion“ hat fein Wort gehalten: an keinem Vers 
ſuch zur Rettung ſeines Soldatenrufes je mitgewirkt und keine 
Memoiren hinterlaſſen, obwohl er, der nach dem jähen Sturz noch 
faſt fünfzehn Jahre lebte, Muße genug dazu gehabt hätte. 
Mein Verſprechen, ſchrieb er ins Teſtament, „war vielleicht 
voreilig, vielleicht fogar dumm, aber der bezeichnendſte Ausdruck 
meines Soldatencharakters“. Daß man ihn, den Sieger von San 
Martino, nach dieſem Verſprechen ohne eine letzte Audienz vom 
20 
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Angeſicht des Kriegs herrn verbannen und als Sündenbock in die 
Wü ſte jagen werde, hatte er nicht erwartet. Nie hat er diefe Ente 
täuſchung verwunden. Als dann gar die amtliche Kriegs darſtel⸗ 
lung des Generalſtabes ihn hart, ohne Zubilligung mildernder 
Umſtände, veruitheilt hatte, beſtimmte er, daß man ihn im Bürger» 
rock beſtatte, und verbat jeden militäriſchen Leichenkondukt. Der 
preußiſche Generalſtab, ſprach er mit finſterem Lächeln, wird mich 
rechtfertigen; ich brauche mich nicht ſelbſt zu vertheidigen. Der 
Gedanke, daß in Graz ein Grollender ſitze, der ſich, nach allzu 
ſchlechter Behandlung, von dem Novemberpakt löſen könnte, war 
dem Kaifer unbehaglich. Ihm war, dem Einunddreißigjährigen. 
ſchon, gelungen, den von Ferdinands undanlbarem Stumpffinn 
ſchmählich geopferten Fürſten Clemens Metternich ohne ande⸗ 
ren Aufwand als den huldvoller Worte zu verſöhnen. Konnte ſol⸗ 
cher Verſuch nicht noch einmal gelingen? Zuerſt mußte Albrecht, 
der Sohn des Helden von Aspern, wieder ins Feuer. Mußte 
dem Feldzeugmeiſter, dem ein ſpitzbübiſcher Diener die Orden ges 
ſtohlen hatte, das bei Novara erworbene Kommandeurkreuz des 
Thereſienordens und andere Dienſtehrenzeichen ſchicken und ihn 
im Begleitbrief als tapferen Soldaten, treuen Waffenbruder und 
auf manchemruhmvollen Schlachtfeld bewährten Freund anreden. 
Dann, als nur kühle Ehrerbietung gedankt hatte, aus Gdow, wo 
Benedek im Februar 1846 Sieger im Kampf gegen die galiziſchen 
Inſurgenten geblieben war, als, alter Kriegs gefährte, dankbarer 
Waffenbruder und treuer Freund“ ihm einen Brief ſchreiben, der 
in Lauten überſchwingenden Gefühles die Erinnerung an dieſen 
erften Führererfolg des Oberſtlieutenants Benedek auffriſchte. 
Noch einmal blieb die Werbermühe unbelohnt. Beim Leſen des 
Briefes, der ihn als den Wiederherſteller öſterreichiſcher Waffen⸗ 
ehre feierte, mochte der Penſioniſt denken, daß dieſer Lobredner 
vler Jahre zuvor an dem Aechtungartikel mitgewirkt hatte. Franz 
Joſeph merkte, daß eis mit ſtärkeren Künſten probiren müſſe. Im 
Juli 1873 befahl er dem fünfzehnjährigen Kronprinzen Rudolf, 
in Graz den Feldzeugmeiſter zu beſuchen. Der war nicht zu Haus; 
wollte, trotz dem Drängen feiner Frau, Rudolfs Brief nicht bes 
antworten, ließ fih aber von dem Generalmajor Latour, dem 
litärgouverneur des Kronprinzen, umſtimmen und dankte „für 
die mir erwieſene höchſte Gnade, die ich in ihrer ganzen Aus⸗ 
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dehnung zu würdigen weiß“. Bat auch Latour, dem Kaiſer „für 
die edle Art und Weiſe, wie er ſich meiner erinnert“, zu danken. 
Friede? Benedek hat fein Teſtament, das drei Wochen vor Rus 
dolfs Brief geſchrieben worden war, nicht geändert. „Bin ein ab» 
geſchloſſener Mann, der keine äußere Ehre braucht, und meine 
eigene innerſte Ehre halte ich für unbefleckt; erkenne dies falls feis 
nen irdiſchen Richter.“ Verſöhnt war er nicht; nur aufs Neue ver⸗ 
pflichtet. Als der deutſche Kanzler der Witwe des vom Kehlkopf⸗ 
krebs Getöteten in herzlichen Worten ſein Beileid ausgedrückt 
hatte, ſchrieb ſie an ihren Neffen: „Bismarcks Brief, ganz eigen⸗ 
händig geſchrieben, war der einzige von hoher Hand, der mir zu 
Gemüth ging; hingegen die Telegramme vom Kaiſer und von den 
Erzherzogen mich ſehr kühl ließen. Als 1873 der Kaiſer als Ver⸗ 
ſöhnungapoſtel den Kronprinzen ins Haus ſchickte, war Benedek 
bereits durch ſieben Jahre ſo ſchwer getroffen, daß er Alles ablehnte 
und bat, man möge ihm die mühſam errungene Ruhe nichtſtören. 
Anfer oberſter Herr, generös wie immer, hatte jetzt wenigſtens die 
Güte, fragen zu laſſen, ob ich nichis von ihm wolle. Generös iſt 
er. Ich dankte ergebenſt; brauche nichts. Bene deks Frau. 
Généreux: Julie von Benedek wollte dem Kaifer wohl weder 
ein großes Herz noch eine offene Hand nachrühmen; nur ein auch 
in Stunden der Schwachheit und Wirrniß nobles Empfinden, 
das den Schein unwürdigen, unfürftlichen Handelns ſcheut. Klein⸗ 
lich iſt Franz Joſeph nie geweſen; im Haus nicht noch je im Staats⸗ 
tath. Er hat feiner wittelsbachiſch ins Schrankenloſe ſchwärmen⸗ 
den Frau jede noch mögliche Freiheit gelaſſen, den als Hochver⸗ 
räther verurtheilten und in effigie gehenkten Grafen Julius Ans 
draſſy zum Miniſterpräſtdenten gemacht, von Schwarzenberg bis 
auf Aehrenthal allen Inhabern des internationalen Geſchäftes 
den Nimbus ſelbſtändigen Handelns gegönnt, den Sohn Lud⸗ 
wigs Koſſuth, trotz ſchriller Rede gegen altes Habsburgerrecht, 
in die Hofburg geladen; und kein häßliches, dummes Winkel⸗ 
geraun hat den Greis gehindert, einer Spielerin, an deren dral⸗ 
ler Natürlichkeit er ſich gern labte, vor Aller Blicken die Freun⸗ 
destreue zu wahren. Auch das Verhältniß zu Benedek, das ihn, 
ſeine Stärke und ſeinen unbeugſamen Willen zur Staatsraiſon, 
ſo deutlich erkennen lehrt, wollte er aus dem Schein kleinlichen 
Haders heben. Um die Dynaſtie nicht mit dem niederziehenden 
2° 
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Gewicht der Verantwortlichkeit für einen unglücklichen Krieg zu 
belaſten, hat er dem Widerſtrebenden das Kommando aufge⸗ 
drungen. Darf er die Thatſache ans Licht ſickern laffen? Die Un⸗ 
heils gefahr, die er meiden wollte, würde gedoppelt. „Der Kaiſer 
hat den General, der fich ſelbſtfür untauglich zu dieſem Amt hielt, 
zum Feldherrn erkoren und ſo die Niederlage verſchuldet, durch 
die unfere deulſche Hoffnung geknickt ward“: ob im Herbit 1866 
Habsburg feſt genug ſtand, um ſolchen Volksſpruch überdauern 
zu können, wird heute Keiner ermeſſen. Franz Joſeph war ſeiner 
Sache nicht fiher; und hatte von den Streitern Jeſu, den Vätern 
der kalksburger Pädagogen, gelernt, daß ein löblicher Zweck jedes 
Mitlel heilige und daß der an wichtigem Werk mitarbeitende 
Diener ſich, nach dem Wort des großen Ignatius von Loyola, 
von dem Wink des Oberen leiten und behandeln laffen müſſe, als 
ob er eln willenloſer Leichnam ſei. (Daß ſie dem Gemeinwohl je⸗ 
des Privatintereſſe, Glück und Ehre des Einzelnen ohne Er⸗ 
barmen opfern und, wie in Jeruſalem einſt der Hoheprieſter, lieber 
einen Unſchuldigen ſchlachten als die Gemeinſchaft ſchädigen 
wollen, hat den Conſtitutiones Socieiatis Jeſu den Maſſenhaß 
zuge zogen.) Das Ziel ward erreicht, die Dynaſtie von allzu hartem 
Vorwurf verſchont; und Benedek mochte ſich mit ſeinem Schickſal 
abfinden. Doch Bombelles und ſeine Gehilfen hatten dem Jüng⸗ 
ling wohl auch von Aquaviva erzählt, der, als dritter Nachfolger 
Ignatii, alle Obrigkeit gemahnt hat, die Willenskraft von Milde 
bedienen zu laſſen. Als die Hausgefahr überſtanden ift, fol dem 
geſtern Geächteten wieder der Gnadenborn fließen; foll er nicht 
länger knirſchend im Winkel grollen. Machiavelli hätte fih fol- 
cher Regententugend gefreut. Und auf ſchwankem Sttz iſt ſte nöthig. 

Bismarck, der Menſchenverkenner, hat den Kaiſer von Oeſter⸗ 
reich „eine ehrliche Natur“ genannt und behauptet, nur Buols 
perſönliche Rancune habe den jungen Herrn in das nach der ruſſi⸗ 
ſchen Hilfeleiſtung bei Vilagos („einem Dienſt, wie kaum je ein 
Monarch ſeinem Nachbarſtaat gethan“) undankbare Handeln ge⸗ 
gen Nikolal Vawlowitſch gehetzt. Das war einer der vielen Irr- 
thümer, in die der große Sachdenker auf dem Perſonalgebiet fiel. 
Franz Jofeph wollte die Ruſſenmacht nicht in den Balkan vors 
dringen laffen, lebte in dem feſten Glauben an Metternichs Satz, 
die Türkei fei für Oeſterreich die ſicherſte Grenze, „ficherer als das 
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Meer“, und nahm nur deshalb, aus eigenem Willensrecht, Or- 
lows Anerbieten, die Schutzherrſchaft über die zu ſchaffenden 
Balkanſtaaten zwiſchen Rußland und Oeſterreich zu theilen, als 
ein von dem in Olmütz und Warſchau mit Nikolai Vereinbarten 
abweichendes, zum Vorwand, die zugeſagte Neutralität nun zu 
weigern. Der Zar hatte ihm fünf Jahre vorher Ungarn gerettet 
und nicht die winzigſte Entſchädigung verlangt. Doch perſönliches 
Gefühl durfte nicht in das Spiel hineinreden, auf dem ein Reichs⸗ 
intereſſe ſtand. Ehrlichkeit, Dankbarkeit: das Gepäck ſolcher Bür⸗ 
gertugenden kann der Staatsleiter nicht auf jeden Marſch mit« 
ſchleppen. Richtiger als Bismarck hat Alexander von Hübner, 
Oeſterreichs Vertreter in Paris, den Kalſer beurtheilt. „Uebers 
triebene Gewiſſensbiſſe“, ſchrieb er ins Tagebuch, „werden ihn 
nicht hindern, ſeinen Völkern gegenüber ſeine Pflicht zu thun.“ 
Haben ihn niemals gehindert. (Das verdient Lob, nicht etwa 
Tadel; ein gemüthvolles Männchen, das ängſtlich ſtets erwägt, 
obs auch jedem Anſpruch philiſtriſcher Familienmoral genüge, 
taugt nicht auf den höchſten Sitz, wo wider ſkrupelloſe Felnd⸗ 
ſchaft die Zukunft einer Volkheit zu ſichern ift.) Wer in dieſem 
Kaiſer eine redliche Seele ohne Arg und Monarchentalent ſieht, 
irrt als ein alles Geſchehenen Unkundiger. Aus dem reichen Erb⸗ 
ſchatz habs burgiſcher Verſchlagenheit hat Franzens Enkel einans 
ſehnliches Legat empfangen. Zeugte nicht ſchon die Kunſt, mit 
der er vor dem Krimkrieg zwiſchen Oſt und Weſt lavirte, von an⸗ 
geborener Schlauheit? Nicht die pfiffige Pſychologie, die ihn im 
Auguft 1863 den Preußenkönig für den Pian des Frankfurter 
Fürſtentages einfangen ließ? Er hatte Wilhelm in Gaſtein be⸗ 
ſucht und, während Bismarck, der Gegner des zur Stärkung der 
öſterreichiſchen Machtüber Deutſchland erſonnenen Planes, unter 
den Tannen der Schwarzenbergiſchen Anlagen, mit der Uhr in 
der Hand, andächtig einer Meiſenfütterung zuſah, den König bei 
dem alten Parlamenthaß gepackt. Prinz Kraft zu Hohenlohe⸗ 
Ingelſingen, der als Flügeladjutant beim König Dienſt that, ſagt 
in ſeinen Memoiren darüber: „Die ganze Beſprechung trug den 
Charakler der vorläufigen Behandlung einer unbeſtimmten Idee, 
deren Ausführung noch in weiter Ferne liege. Im Widerſpruch 
mit dieſem Stand der Dinge war aber, daß der Kaiſer nach dem 
Abſchied unferem König laut vor allem Publikum zurief: ‚Ulfo 
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auf Wiederſehen in Frankfurt! Das Manöver war berechnet; 
es ſollte das Gerücht verbreiten, daß ſich beide Monarchen be» 
ſtimmtes Rendezvous in Frankfurt gegeben hatten.“ Bismarck 
mußte noch in Baden⸗Baden die ſtärkſten Argumente ins Feld 
führen und endlich gar den Entſchluß zum Rücktritt andeuten, 
um die Abſage zu erreichen; und dachte, als er nach Mitternacht, 
„in Folge der nervöſen Spannung der Situation krankhaft er⸗ 
ſchöpft“, heimging: „Wenn ich mich an der tiefen Schlucht der 
Ache weniger lange bei der Naturbetrachtung aufgehalten und 
den König früher geſehen hätte, ſo wäre der erſte Eindruck, den 
die Eröffnungen des Kaiſers auf den König gemacht haben, 
vielleicht ein anderer geweſen.“ Das Weislein war mitſchuldig. 

So ganz perſönliche Erfolge waren im Leben Franz Joſephs 
nicht ſelten. Noch der Greis, flüſterts am Hof, erröthet, wenn ihn, 
den Monarchen oder den Chef des Hauſes Habsburg Lothringen, 
die Pflicht zwingt, Unwahres über die Lippe zu laffen. Nie aber 
hat er ihr gefehlt. Keiner Pflicht je mit Bewußtſein. Er repräſen⸗ 
tirt, wo es nöthig iſt, kommt, wenns nicht anders geht, täglich aus 
dem ſtillen Schönbrunn in die Hofburg, redet, in ſämmtlichen 
Sprachen der im Reichsrath vertretenen Königreiche und Läns 
der, in der ofener Burg auch Magyariſch und Kroatiſch, mit Mi⸗ 
niſtern und Abgeordneten, Offizieren und Schranzen, Induſtri⸗ 
ellen und Händlern und erledigt trotzdem noch mit prompter Ge⸗ 
wiſſenhaftigkeit alle Eingänge. Im Mmöver wohnt und ſchläft 
der alte Herr wie jeder General; hat er noch im Herbſt 1909 die 
Bitte des Thronfolgers, mit ihm und dem Deutſchen Kaifer in 
Ruhe zu dejeuniren, vom Sattel aus mit dem Satz abgewehrt: 
„Eine Semmel und ein Glas Wein: fo bin ichs im Manöver ges 
wöhnt; und dazu brauche ich nicht erſt vom Pferd zu ſteigen.“ In 
des Ungemachs harter Schule hatte er Entſagung gelernt und wuß⸗ 
te auf Privatwünſche ohne Gram und Groll zu verzichten. Nicht 
nur, wenn Czechen und Magyaren ihm das Leben ſauer machten, 
auf einen Theil der iſchler Ferien. Seit Jahrzehnten auch, weil 
er die Savoyer nicht kränken wollte, auf den perſönlichen Verkehr 
mit den Päpſten. Gewiß hat ihn manchmal der Wunſch geſtreift, 
ſtatt der Kinder ſeines Bruders Karl Ludwig die Deſzendenz 
feiner Lleblingstochter Marie Valerie zur Erbfolge zu berufen. 
Doch da er die Abſicht auf ſolche Aenderung des Hausgeſetzes 
einmal, als Franz Ferdinands Stiefmutter Maria Thereſia ihn 
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mit der Frageüberraſchte, beſtritten hatte, iſt er auf den heimlichen 
Herzenswunſch nie wieder zurückgekommen. Er k trug die nicht 
immer bequeme Ingerenz des Thronfolgers ins Staatsgeſchäft 
mit geduldig lächelnder Güte. Und blieb ſtets doch der Herr. 
Lächeln konnte er; auch ſchweigen; nach langwierigem Zau⸗ 
dern und Wägen fogar wollen. Möglich, daß in dieſem ſchlanken, 
ſpät faſt noch ſtraffen Leib der konſtruktive Geiſt nicht übers Mit⸗ 
telmaß wuchs. Dem läßt ſich, wie das Talent zur Bühnenregie, 
vollwichtige Regentengabe vereinen. Solche Sabe muß den Mann 
geworden ſein, der in jedem Nothfall den Muth zu ſchroffer oder 
verſchmitzter Rüdjichtlofigfeit fand und Nahen (nicht: Nächſten) 
und Fernen doch als das Urbild liebenswürdiger Harmloſigkeit 
galt. Während er die Krone trug, wurde Oeſterreich aus Deutſch⸗ 
land und aus Italien gedrängt und faſt ſchon von der älteſten 
Wurzel feiner Haus macht geriſſen; wurden ganze Miniſterſchaa⸗ 
ren, oft ohne ihr Verſchulden, unter Haß und Verachtung beſtat⸗ 
tet. Auf ſtaatliches häufte ſich familiäres Unglück. Elifabeth und 
Rudolf, Johann Ort und der ſchöne Otto, Luiſe und Leopold von 
Toskana: bald ſchien jeder Mond ſchlimmer Erinnerung trächtig. 
Des Kaiſers im tiefſten Grund kühle Seele ſtand allen Stürmen. 
Er ließ den Schmerz nicht Herr über fih werden, lächelte, ſchwieg; 
und bewies, auch im eigenen Haus, den Zweiflern, daß der Als 
ternde das Wollen noch nicht verlernt habe., Wenn manalt wird 
und hat ſo viel verſucht und es will in der Welt nie zur Ordnung 
kommen, muß man es endlich wohl genug haben.“ Goethes Egs 
mont ſagts von Philipp. Franz Joſeph hats nie genug gehabt: 
und als er rüſtig ins neunte Lebensjahrzehnt ſchritt, ſah es faſt 
aus, als ſolle im Habs burgerreich noch Ordnung werden. Ungarn 
gebändigt und in die Ausgleichs wünſche Deaks und Andraſſys 
zurückgeworfen; die Monarchie eine umworbene Balkangroß⸗ 
macht; der Keieg, der den Thronfolger ins Feld geführt hätte, mit 
allen Ehren vermieden; und die Hitze des böhmiſch⸗mähriſchen 
Kampfes im Schwinden. Wars in Olmütz, Kremſier, Königgraetz 
zu ahnen? Der ſtille, beſchelden ſcheinende, im Weſenskleid vors 
nehme alte Herr, der nie durch Talente, nie durch Taktmangel aufs 
fiel und fih durch Mäßigkeit und durch die pünktliche Kleinarbeit 
eine? Diurniſten jung erhielt, konnte noch immer lächeln; froher 
als im Jugendlenz. Greiſe Könige werden, wenn nicht die Wucht 
ihrer Perſönlichkelt ringsum etwa Haß zeugt, von den Völkern 
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ſtets zärtlich geliebt. Diefem kränzte einmüthige Liebe mit nie er⸗ 
mattendem Eifer das firne Haupt. Und er wäre, wenn er auf ſein 
Erleben zurückſchauen durfte, ſtets bereit geweſen, zu ſprechen, 
wie, ohne Furcht vor Banalität und Wiederholung, ſo oft, der 
wiener Spöttelſucht zur Wonne, nach Feſten und nützlicherer 
Parade: „Es war ſehr ſchön. Es hat mich ſehr gefreut.“ 

Noch, vielleicht, im Jahr 1913; trotzdem die Verſchiebung 
der Balkangewichte Oeſterreich und Ungarnin eine ſeit der Türken⸗ 
kriegs zeit nicht mehr erſchaute Fährniß gebracht halte. Hang in 
Selbſtquälerei war dem Jüngling, dem Mann, dem Greis fern 
und kaum verſtändlich. Er hätte nicht, wie Maria Thereſta that, 
aus dem Kampf gegen den ſacht, mit eiſiger Sichel, vorrückenden 
Menſchenmäher eine Hausparade für zärtliche Verwandte ge⸗ 
macht; nicht, wie Joſe ph, ſich die Grabſchrift gewünſcht: „Hier ruht 
ein Fürſt, deſſen Abſichten rein waren, der aber das Unglück hatte, 
alle ſeine Entwürfe ſcheitern zu ſehen“; ihn zwang auch nicht, wie 
Preußens alten Wilhelm, Natur, vor jedem Entſchluß in der 
Zauderſtunde ſich die ſchlimmſte Möglichkeit auf dunklem Grund 
aus zumalen. In ihm war Etwas von derſtillen, verhaltenen Fröh⸗ 
lichkeit des niederöſterreichiſchen Volksſchlages. Ihn zu ärgern, 
gelang ſelten Einem. Meiſt machte ers wle der niederdeutſche Fürſt 
Münſter, der, da ihm als Botſchafter von den Untergebenen, nach 
langem Zögern, ein von Wuth ſchnaubender Erlaß des Staats- 
ſekretärs Herbert Bismarck vorgelegt worden war, auf die ſchüch⸗ 
terne Frage, ob ihn das Schrifiſtück arg verſtimmt habe, heiter 
antwortete: „Gar nicht: ich ſtellte mir beim Lefen nur vor, wie ſich 
der Herbert beim Schreiben geärgert haben muß.“ Wer Frang 
Joſeph gebrochen zu finden fürchtete, fand ihn aufrecht. Des 
Dienſtes immer gleichgeſtellte Uhr hielt ihn, außen und innen, in 
ſtraffer Ordnung. Im Verkehr mit harmloſen Menſchen von natür⸗ 
licher Munterkeit war ihm wohl und dem in die Weſens farbe des 
jungen Liſztſchillernden Zigeunertemperament Andraſſys verzieh 
der ſelbſt ſtets Pünktliche immer wieder Verſpätung; zu Schwer⸗ 
blütern, gar, wie der Herr Neffe Franz Ferdinand, in Jähzorns⸗ 
wallung neigenden, ſchuf nur fein ruhiger Zafıeinleiditche8 Bers 
hältniß. Doch die harte Wucht, das ungeheure Weh der letzten 
Jahre hatauch er geſpürt. In dem „Wahn witzeiner kleinen Schaar 
Irrgeleiteter“, nicht inbewußtem Trachten des Serbenvolkes und 
feiner Regirung, ſchien ihm der Plan zu dem Doppelmord von 
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Su. alewo gereiſt zu fein. Das ftand in feinem Dankerlaß. Durfte 
des alten Herzens milde Stimme frei ins Weite ſtrömen? Schon 
war geraunzt worden: die Särge, die den Erdenreſt Franz Fer⸗ 
dinands und Sophiens Chotekbargen, ſeien im Abenddunkel vom 
Südbahnhof eingeholt worden; feien nicht von gleicher Farbe ges 
weſen und für die Dauer der Kirchenparade nicht auf die ſelbe 
Stufe geſtellt worden; das Militärgepräng ſei nicht in höchſten 
Pompgeſteigert, der Hochadel nicht in den Erntezug des ſchwarzen 
Schnitters geladen und, ſchließlich, Artſtetten von dem Erzherzog 
nur als letzte Ruhſtatt gewählt worden, weil die dem Erzhaus 
vorbehaltene Gruft des wiener Kapuzinerkloſters ſich der ihm nach 
der Lex Morganatica angetrauten Frau nicht entriegelt hätte. Der 
Standesſtolz einer öſterreichiſchen und ungariſchen Hochadels⸗ 
gruppe, die ſich den lothringiſchen Nachfahren Habsburgs eben⸗ 
bürtig fühlt und für das Reis aus dem Edelſtamm Chotek noch 
reicheren Ehrenprunt heiſchte, hatte fth in eine „Trauerdemon⸗ 
ſtration“ vorgewagt. Franz Joſeph wollte nicht der auf die Poſtille 
gebückt Uralte ſcheinen, der, weil er nicht ſelbſt mehr ins Feld ziehen 
kann, Krieg, der Jüngeren Lorber brächte, unter allen Umſtänden 
meidet; nicht der Bosheit das Geraun erleichtern, der Tod des 
im Gemüth ihm fernen Neffen habe ſein Blutnichtin die zur Räder- 
that treibende Woge aufgewirbelt. Wann erbeſchloſſen hat, „den 
großſerbiſchen Gedanken, auf die Gefahr eines gegen Rußland 
zu führenden Krieges, mit der Wurzel zu zerſtören“, iſt der Menge 
noch unbekannt. Er hates beſchloſſen; ſicher nicht leichten Sinnes. 
Und in der Kriegszeit wohl nicht mehr aus lichtem Herzen ge⸗ 
ſprochen: „Es war ſehr ſchön. Es hat mich ſehr gefreut.“ 
Vierundachtzig Jahre war er alt, ſaß ſechsundſechzig Jahre 
auf dem Thron, da er ſich in neuen Krieg, den letzten, aufraffen 
mußte. Den Oheim, den die Revolution aus Wien trieb und der 
dem achtzehnjährigen Jüngling die Krone ließ, umfing Seelen⸗ 
nacht mit gnädigem Troſt. Der junge Kaiſer verlor die Lombardei, 
der mannbar gewordene Venezien, das Recht auf die Elbherzog⸗ 
thümer Schleswig und Holſtein, die Vorherrſchaft, ſogar den Sitz 
im Deutſchen Bund. In Italien ift Savoyen, in Deutſchland Hos 
hen zollern fein Ueberwinder und Erbe. Sein Bruder wird, als 
Kaiſer von Mexiko, zum Tod verurtheilt und in Queretaro ers 
ſchoſſen; die Frau überlebt ihn in Wahnſinns nacht. Der einzige 
Sohn Franz Joſephs (dem ſelbſt der Schrecken des Mordanfalles 
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nichterſpart blieb) ſtrauchelt, als Dreißigjähriger, in grauſigen Tod. 
Der Vetter der Kaiſerin, Ludvig von Bayern, entläuft dem Jr- 
renarzt, wird von ihm gepackt, erwürgt ihn, ertrinkt neben ihm im 
Starnbergerſee. Eliſabeth wird in Genf, von dem Italer Lucheni, 
gemordet. Ihr jüngerer Vetter, Otto, hockt, ein geiſtig unheilbar 
Kranker, in Fürſtenried (wo er, entkrönt, in dieſem düſteren Herbſt 
geſtorben iſt). Ein Erzherzog iſt verfchollen, eine Erzherzogin durch 
die Sümpfe der Sexualgier gewatet; und zwei Habsburger ha⸗ 
ben erzherzoglicher Würde entſagt. Wieder wird, in Sarajewo, 
der Monarchie der Erbe getötet; wieder ſtirbt neben ihm eine Frau, 
dies mal gar dle von Kirche und Staat ihm zugeſprochene. Und Ares 
erklettert im Goldharniſch den Donnerwagen, dem Graus, Grimm 
und Entſetzen, die Läufer feiner purpurnen Majeſtät, vorankeuchen. 
Krieg gegen Serbien, Montenegro, Rußland, Italien, Rumä⸗ 
nien; tiefe Verfeindung mit dem Britenhof (der den Botſchafter 
Grafen Mensdorff⸗Pouilly wie einen Zugehörigen behandelt 
hatte), mit Frankreich, Japan, Portugal, Belgien (den einſt 
Oeſterreichiſchen Niederlanden, aus denen Franz Joſephs Sohn 
die Gattin geholt hat); Trübung des Verhältniſſes zu Nord⸗ 
und Südamerika. Zu viel für einen ſo Alten? Ich glaube nicht, 
daß er der neuen Zeit Loblieder ſang; er hätte eher wohl dem 
Stechlinwort Fontanes zugeſtimml, daß man von großer Zeit erft 
zu ſprechen pflege, wenns ſchon ein Bischen ſchief geht. Doch er 
wankte nicht. Konnte manchmalnoch, feſch“ fein. Und, wenns durch 
Menſchenſchuld ſchief ging, wettern, mit dem Knöchel die Schreib- 
tiſchplatte ſchlagen, daß in Schönbrunn die alten Diener in ihren 
Knieſtrümpfen ſchlotterten. Da ſaß er nun immer; längſt nicht mehr 
in der Hofburg. In das ſtille Haus hatte er ſich behaglich ein⸗ 
gewöhnt. Der Park, in dem ein Nachtlgalenheer jubilirt, ſtand, 
wenn nicht aus Berlin Beſuch eingekehrt war, den Wienern offen. 
Der Schöne Brunnen und dieprächtige Gloriette, Schloßapotheke 
und Faſanerie, im Gemäuer der Geiſt Fiſchers von Erlach und 
Valmaginis, an Wand und Decke Bilder von Hamilton und Gus 
glielmi: da war er zu Haus. Außen einfach, innen kaiſerlich. Spies 
gelgalerien, ein üppig prangender Ceremonienfaal, die duftende 
Wärme der Orangerie. Auf dieſem Grund hatte ſchon Maximi⸗ 
lian gebirſcht und die Schnurren Kunzens von der Roſenbelacht. 
In dem Blauen Kabinet hatte unter dem wuchtigen Tritt Maria 
Thereſiens die Diele gedröhnt. Hier zu wohnen, war der Wun‘ 
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Leopolds des Erſten geweſen. Hierher iſt Bonaparte getoſt; hat 
unter dieſem Dach die Bannbulle gefchrieben, die in Neapel die 
Bourbons traf, die Magyaren zu ſelbſtändigem Handeln aufge⸗ 
rufen und den Krieg wider den Vater, die Heimath feiner Marie 
Luiſe durch Friedensvertrag geendet. In dieſem Haus ſchmach⸗ 
tete und ſtarb ſein aiglon, der König von Rom und Herzog von 
Keichſtadt. Habsburg und Hietzing; Kapelle und Park. Ein Kaifer, 
dem, wie unter qualmendem Docht heißes Wachs, die Liebe des 
Volkes weggetropft wäre: zwiſchen den grünen Greiſen des Luſt⸗ 
waldes, den dunklen Prieſtern und Weißköpfen des Hofſtaates 
hätte ers nicht gemerkt. Franz Joſeph blieb, bis ſeine Sonne un⸗ 
terging, Herr; im Haus ein ſtrenger, vor dem Hans Lüderlich zits 
terte. Das Auge, das ihn in Großer Uniform, mit dem grünen 
Federbuſch, erblickte, litt unter der Vorſtellung der Leibes ſchwach⸗ 
heit, die ſich in Kriegertracht zwängen mußte. Im bequemen Waf⸗ 
fenrock aber wirkle er friſcher als Wilhelm im letzten Lebensjahr⸗ 
fünft. Konnte den Vorträgen folgen, Schlummerſucht mit dem 
Aufgebot eingewurzelter Selbſtzucht überwinden; das Ereigniß 
von geſtern und den Plan für morgen ruhig, ohne Wimperzucken, 
anſchauen und den nie erhitzten Willen in Entſchluß anſträngen. 
Vor ein paar Monaten hat Graf Stephan Zifza, kein Höfling, 
ihn den klügſten Polinker beider Reichshälften genannt. 

Seinen Ruhm und ſeine Ehren 

Zeichnet Klio in den Stein. 

Doch ſein Herzblut, ſeine Zähren 

Gräbt man nicht in Marmor ein. 

Was der Hohe einft gelitten ` 

(Heißer nie war Heldenſchmerz), 

Iſt für ewig eingeſchnitten 

Tief in ſeines Volkes Herz. 


Gleich Gott Vater, den die Alten 
Hoch, im Barte ſilberweiß, 

Hellen, blauen Blickes malten, 

Steht vor uns der hehre Greis, 

Der des Friedens Bundeslade 
Schirmt, das Flammenſchwert geſenkt, 
Der den Oelzweig ſeiner Gnade 

Selbſt dem ärmſten Sünder ſchenkt, 


Deine achtzig Jahre weiſet, 
Herr, Dein heiliges Silberhaar: 
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Doch Dein herz iſt nicht ergreiſet: 
Fek die Hand, das Auge klar. 
Lang noch herrſche! Wirke! Walte! 
Segne! Vor Dir kniet Dein Reich. 
Gott beſchütze, Gott erhalte 
Dich — in Dir lebt Oeſterreich! 

Und wäre unter. dem Nebelmond in ihm nun geſtorben? 
Nein. So einfach, gottähnlich groß und erhaben, wie Frau von 
Handel Mazetti (eins der kräftigſten, farbigſten Talente Oeſter⸗ 
reichs, ernſter und reicher als Alles, was in ihren Kleidern ſich 
auf der Bühne tirolernd ſpreizt) ihren Kaiſer malte, war er nicht. 
Niemals Schöpfer mitder „Stirn voll Thatendrang, der in mäch⸗ 
tigen Gedanken Oeſterreichs Goldene Zeit eniſprang.“ Gar nicht 
einfach. In ſich und in ſeinem Verhältniß zu den Völkern der zwei 
Kronen ohne gründliche Kenntniß des Habsburgerweſens und 
des Gemiſches aus jeſuitiſcher und auſtro⸗militäriſcher Zuchtlehre 
nie ganz zu verſtehen. Oeſterreich⸗ Ungarn hat nicht vom Athem 
ſeines Geiſtes gelebt; iſt nicht mit ihm geſtorben. Freiherr Alfred 
von Berger, der das Oeſterreicherthum mit grimmiger Zärtlich« 
keit, mii der Inbrunſt des nach Wahrheit Ringenden liebte und 
es (im Bibelſinn des Wortes) erkannte, hat geſagt, neben dem 
Kaiſer des Staats rechtes, der Kanzleien, der Wiener Zeitung 
habe Oeſterreich einen zweiten Kaiſer, deſſen Bild ſich nicht in 
Geſetzesteichen und Rechts quellen ſpiegle. „Wer ſeiner habhaft 
werden will, muß die ſtillen Wege wandeln, auf denen der Sagen⸗ 
forſcher und Märchenſammler in abgelegenen Alpenthälern und 
vergeſſenen Waldwinkeln lebendige Ueberrefte uralten Volks⸗ 
thumes findet; er muß den Geſprächen der Leute am Brunnen, 
in der Werkſtatt, auf dem Feld und im Wirths haus lauſchen. Denn 
dieſer zweite Kaiſer iſt der in der Phantaſte und im Gefühl breiter 
und tiefer Schichten lebende; nicht der Kaiſer rationaliſtiſch bes 
leuchteter Wirklichkeit, ſondern der Kaiſer, der in der Welt des 
halbdunklen Gemüthes wohnt, die Alles, was in ihr lebt, in einen 
unbeſtimmten, ſchier ſagenhaſten Duft einhüllt. Dle ſorgenvollen 
Witwen, die armen Bauern, die gedrückten kleinen Leute, die man 
allwöchentlich in den Vorſälen des kalſerlichen Kabinets ſehen 
kann, kommen nicht zu dem Monarchen des Staatsrechtes, ſon⸗ 
dern zu dem Kaiſer des Volksglaubens.“ Achtundſechzig Jahre 
lang wars Franz Joſeph. Nur Greiſe konnten ſich, in verdämmern⸗ 
dem Gedächtniß, eines anderen Kaiſers erinnern. Keinem Leben⸗ 
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den war der Vergleich des Regirenden mit einem in rüſtiger Ge⸗ 
ſundheit thronenden Vorgänger möglich. Oeſterreichs heftiger 
Drang in Verfaſſung, Ungarns Aufſtand, den Rußland bändigte, 
der Krimkrieg, Feldzüge gegen Italien und Preußen, Villafranca 
und Königgraetz, in Reichſtadt der auſtro⸗ ruſſiſche, in Wien der 
auſtro- deutſche Vertrag, die Beſetzung, viel ſpäter die Eingliede⸗ 
rung Bosniens und der Herzegowina; Metternich, Schwarzen. 
berg, Buol, Prokeſch, Beuſt, Hohenwart, Herbſt, Taaffe, zwei An⸗ 
draſſy, zwei Koſſuth, zwei Tiſza, Haymerle, Kalnoky, Goluchowfki, 
Aehrenthal, Berchtold, Burian, zwei Plener, Gautſch, Thun, Beck, 
Hohenlohe, Lueger, Koerber, Khuen, Wekerle, Fejervary, Szell; 
Louis Napoleon zwei Nikolai, zwei Alexan dervon Rußland, Victo⸗ 
ria, Edward, George, zwei Friedrich Wilhelm, zwei Deutſche Kaifer 
Wilhelm, zwei Victor Emanuel und ein Umberto, Cuſa und Cas 
rol in Bukareſt, Obrenowitſch und Karageorgewitſch in Belgrad, 
Battenberg und Koburg in Sofia, Wittelsbacher und Dänen in 
Athen; Palmerſton, Nuſſell, Gladſtone, D'zſraeli, Neſſelrode, 
Gortſchakow, Cavour, Bismarck: unüberſehbar iſt die Fülle der 
Geſichte, die der Blick des jungen, des alten Kaiſers einſaugen 
mußte. Ein minder Geſcheiter, nicht im Sturm noch Kühler hätte 
Völkerkunde, Geſchäfts⸗ und Perſonalkenntniß gelernt, die nicht 
zu vererben iſt. Was ſollte Dieſen noch überraſchen, aus dem 
Gleichmaß des fleißigen Actuarius in Fieber ſchütteln? Träume- 
rei war ſeine Sache nicht und Philoſophie dünkte ihn wohl die 
eitelſte aller Künſte. In ſchlafloſer Nacht beſann Bismarck, was 
geworden wäre, wenn am Weißen Berg bei Prag nicht das Ban⸗ 
ner Habs burgs geſiegt hätte. Franz Joſeph hat gewiß nie zu ers 
ſinnen verſucht, wie das Land deutſcher Menſchheit heute aus⸗ 
ſähe, wenn der Plan des öſterreichiſchen Miniſters Vartenſtein, 
Maria Thereſta dem Kronprinzen Fritz von Preußen zu vermäh⸗ 
len, nicht an dem kantigen Willen der von dem Lothringer Franz 
entzückten Erzherzogin zerſchellt wäre. Er ſchränkte ſich in die 
Pflicht, deren Erfüllung der Tag forderte, und begrübelte nicht, 
was war und morgen ſein könne. Um dieſe Schranken ließ er in 
jedem Tagesgrau Eisblöcke häufen: und hielt ſich friſch im engen, 
kalten Gehäus. Als er geboren wurde, waren die Orleans aus 
Frankreich gejagt worden; jubelte, vor dem Ohr Friedrichs Soret, 
Goethe über den Sieg Geoffroys de Saint-Hilaire in dem Wiffen- 
ſchaftſtreit gegen Cuvier, den Sieg des Naturforſchergeiſtes im 
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Kampf gegen die Materie, „über den Sieg einer Sache, der ich 
mein Leben gewidmet habe und die ganz vorzüglich auch die meini⸗ 
ge iſt“. Das Kind dieſer Tage hat ſich an Telephon, Lift, Autos 
mobil nicht mehr recht gewöhnt. Schien aber in der Zeit der Flie⸗ 
ger, Tauchboote, Luftſchiffe, Funkenfernſchrift nicht in Altmode 
komiſch. Weil er ſich ſelbſt getreu blieb und den Muth zu Be⸗ 
ſcheidenheit hatte. Der Bauſtil der Herrengaſſe behagte ihm wohl 
mehr als das ſteinerne Wagniß der Poſtſparkaſſe, Angeli mehr 
als Klimt; doch im Bezirk freier Künſte dünkte ihn erlaubt, was 
gefällt, und er war der Sezeſſlon eben fo gnädig wie den Akade⸗ 
mikern. Wozu in Parteienhader niederſteigen? Dem Wurfge⸗ 
ſchoß jedes Mundes erreichbar werden? Woran der Kaiſer glaubt, 
an welche Menſchen und Menſchengebilde, braucht Keiner zu wif- 
fen. Größe in Ruhe: das Ideal auf dem Thron. Unbedingt fromm: 
fleißig; ſtolz ohne Steifheit; uudurchſichtig. Habsburg. 

In Schönbrunn geboren, in Schönbrunn geſtorben. Ohne 
langwieriges Leiden. Zu rechter Zeit. Einem ins ſtebenundacht⸗ 
zigſte Lebensjahr Schreitenden wird Tod Erlöſung. In Friedens- 
zeit hätte, wenn hinter dieſem Sarg das Thor der Kapuziner⸗ 
gruft zugefallen wäre, Oeſterreichs, Ungarns Erde gebebt und 
über heißer Unterſtrömung ſich breit geſpalten. Jetzt iſt jeder Wille 
dem Krieg verlobt. Dem Kaiſer, den Völkern bleibt Zeit, ſich in 
Neues einzufühlen. Eine Generation, eine Zwiſchenfarbe, die das 
Auge der jetzt Fünfzigjährigen erharrt hatte, iſt ausgefallen; dem 
Großohm folgt Karl, der Sohn des einſt von Schönheit leuchtenden 
Otto und der Sachſenprinzeſſin Maria Joſepha. Ein junger Kaiſer 
und eine junge Kaiſerin (aus dem Haus Bourbon von Parma). Ein 
Kaiſer, der im Feld war, ſich den Truppen gezeigt hat, dem Volk fidt- 
bar iſt; den der Verantwortliche in jeder Nachtſtunde aus dem 
Schlaf pochen darf. Jugend: nichteinverglimmender Lebens funke, 
der, faſt um jeden Preis, vor jähem Luftzug behütet werden muß. 
Vor der Aufbrunſt des Krieges, mit der auch Oeſterreich⸗Angarn 
zu rechnen hat, iſt ſolche Erleichterung des Verkehrs mit dem Mon- 
archen wichtig. Dem hinterließ Franz Joſeph das ſtärkſte Mini⸗ 
ſterium, das Oeſterreich ſeit vielen Jahren hatte; neben Koerber 
figen im Kabinet Herr Dr. Franz Klein, Wille und Redner, ein 
Kopf und ein Herz, und Herr Dr. Franz Sübral, der ſchon in Ca- 
privis Zeil das Handelsintereſſe Oeſterreich · Ungarns fo klug und 
zäh verfocht, daß Bis marck den deutſchen Unterhändlern die Sach⸗ 
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kenntniß und Energie dieſes jeder Finte Trotzenden wünſchte. Der 
geiſtig gut gebildete, ungemein reiche Gentleman Graf Berchtold, 
den Franz Jo ſeph dem Thronfolger als Lehrer für Politik beigab, 
rückt in die weite Machtſphäre des Fürſten Montenuovo vor. (Ob 
Berchtolds überlebender Vorgänger Graf Agenor Goluchowfki, 
Schwiegerſohn Joachims Murat und, brillanter Sekundant“ auf 
der Menſur in Algeſtras, zur Vertretung des noch unerkürten 
Hauptes im noch grenzenloſen Königreich Polen aus erſehen ward, 
muß bald offenbar werden; auch, ob Herr von Burian bleibt, dem 
Grafen Czernin oder Herrn Mérey von Kapos⸗Mere den Vorſitz 
im Auswärtigen Amt und in dem Defterrei und Ungarn Ges 
meinſamen Miniſterrath überläßt.) An Talenten fehlt es nicht 
dies ſeits noch jenſeits von der Leitha; in den Aemtern, Herren und 
Volkshäuſern, in Klerus und Preſſe blüht es in bunter Pracht. 
Kaiſer Karl wird nicht vergebens nach Köpfen ausſpähen. Seit 
1740 trug kein habsburgiſcher Kaiſer dieſen Namen. Leopolds 
Sohn, der als Oberhaupt des Römiſchen Reiches Deulſcher Nation 
Karl der Sechste hieß, verlor Spanien, ſicherte ſich aber im Ra⸗ 
ſtatter Frieden den italiſchen Beſitzund die Niederlande; erwarb, 
nach Eugens Siegen bei Peterwardein und Belgrad, Nordſerbien, 
das temesvarer Banat, Stücke der Walachei und Bosniens; 
knüpfte, noch im Jahr des Friedens von Paſſarowitz, einen Bund 
mit England, Frankreich, Holland; mußte, für die polniſche Erb⸗ 
folge des dritten Auguſt von Sachſen, noch einmal gegen Frank⸗ 
reich, das Staniſlaus Leszezynſkikrönen wollte, kämpfen und ſetzte 
zwar, mit Rußlands Hilfe, feinen Kandidaten durch, war aber ges 
nöthigt, auf Lothringen, Neapel, Sizilien, Lombardenbezirke zu 
verzichten, und empfing als Entgelt nur Parma⸗Piacenza; auch 
ſaſt alles vom Prinzen Eugen Erfochtene hat er in dem Türken⸗ 
krieg, den, ein Jahr vor ſeinem Tode, der Belgrader Friede endete, 
wieder verloren. Ein von Kriegslärm durchhalltes Leben, das 
feinen Gewinn, nicht einmal fortwährenden Glanz beſcherte. Der 
Letzte aus habsburgiſchem Mannes ſtamm; ſeine Tochter Maria 
Thereſia, der er durch die Pragmatiſche Sanktion das Thronrecht 
gewährt hatte, erkor den Lothringer, aus deſſen Saft der neue 
Zweig ſproß. Der junge Kaiſer von Oeſterreich, der Apoſtollſche 
König von Ungarn nennt ſich Karl, doch nicht den Siebenten; wie 
Franz Joſeph ſeinen dritten Vornamen Karl, ſo hat Karl Franz 
Joſeph den zweiten und dritten ins Vergeſſen getaucht. Aus un⸗ 
erhörtem Sturm ſchwingt er fih auf den Thron und muß längſt 
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gegen den Wahn junger Herrſcher gefeit ſein, Regirung laffe fih mit 
Genußſucht vereinen. Mit Fauſts Zunge mahnt Goethe: „Wer bes 
fehlen fol, muß im Befehlen Seligkeit empfinden. Ihm iſt die Bruſt 
von hohem Willen voll, doch, was er will, es darfs kein Menſch er⸗ 
gründen. Was er den Treuſten in das Ohr geraunt, es iſt gethan und 
alle Welt erſtaunt. So wird er ſtets der Allerhöchſte ſein, der Wür- 
digſte; Genießen macht gemein.“ Dem aus der Magiſterzelle in Er- 
lebniß Entlaufenen haben, in Ariels Bannkreis, ſchon der Berge 
Gipfelrleſen die feierlichſte Stunde verkündet, die, nach langer 
Nacht, die Thäler der Menſchenwelt wieder belichtet. Hinaufge⸗ 
ſchaut! Das Glück Oeſterreich- Ungarns (deffen liebenswürdige, 
mannichfach begabte Völker der Europäer nicht, weil ſie vor rauher 
Schroffheit ſchaudern und zu Militarismus keinen Blutstropfen 
in ihren Adern haben, mit geſtülpter Lippe beſpöltelt) wird nicht 
in der Kapuzinergrufteingeurnt. Die Monarchie darf hoffen, daß 
ihrem Hof die Lenzfriſche von 1849 zurückkehrt., Alles jung, Alles 
ernſt; die Bedeutung der Zeit in jedem Angeſicht. Keine kalten 
Formphraſen; lebendiges, vertrauendes Wort und alle Dinge 
ohne Furchtbeim Namen genannt. Der Glaube an das neue Defter- 
reich muß außen erſt feſtgeſtellt werden und ein neues Geſchlecht 
heranwachſen. Oben iſtes hell.“ Die Firnen dürfen früh des ewigen 
Lichtes genießen, das ſpäter ſich zu uns herniederwendet. Daß es 
nicht zu ſpät leuchte, ſei Kaiſers Karls Sorge. Er iſt nicht, wie 
Sophiens Sohn im Mai des Herrſcherſeins, jünger als die Mann⸗ 
heit des Reiches. Er kann ihres Willens Leib und das Schwert 
ihrer Seele werden. Franz Joſeph iſt nach heißem Anlauf raſch 
erkaltet. Oeſterreich und Ungarn langen nach Herzenswärme. 
Ihren Chriſtbaum ſchmücke Karl, ohne zu knauſern, mit den Kerzen 
der Gnade, die mit dem Empfänger den Spender ſegnet. Jedes 
reine Flämmchen, jede gelöſte Feſſel wirbt ihm ein Kronland. 


Satyrſpiel. 


„Catos Wort wird Wahrheit werden; die tiefe Verderbtheit, 
die Knechtungſucht und Seelyrannei der Britenregirung muß alle 
Völker Europas in den Entſchluß einen, im Kampf gegen Eng⸗ 
land die Freiheit des Menſchengeſchlechtes zu retten und das 
neue Karthago von der Erde zu tilgen.“ Bertrand Barere rufts 
in den Nationalkonvenl; und drückt, mit Carnols Hilfe, den im 
Wohlfahrtausſchuß erbrüteten Antrag durch, den Kriegsbrauch 
der Kanibalen zu erneuen und keinem aus Englands und Gans 
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novers Heer Gefangenen fortan das Leben zu gönnen. Nicht eine 
Stimme dagegen. Trotzdem in England dreißigtauſend gefange⸗ 
ne Franzoſen find, an denen Albions Rache ſich letzen könnte. Das 
Heer weigert die Rückkehr in Barbarei und räth dem Konvent, da 
er ſich als Wildenhorde fühle, die Gefangenen ſelbſt zu töten, dann 
zu braten, zu effen. Barbar, brüllt Barère, ift der Brite; „feine 
Ahnen haben noch in Caeſars Zeit den Wölfen die Wälder ſtrei⸗ 
tig gemacht, dort als Wilde gehauſt, jedes ihrer Küſte nahende 
Schiff mit Feuer bedroht und den Enkeln die Luſt an Sklaven⸗ 
handel vererbt; der Britenleu hat geſtern noch Männer und Mäd⸗ 
chen zu Mordthat gedungen“. Im Feldlager heiſchen die Send⸗ 
linge des Konvents von Generalen blinden Gehorſam. Sind die 
betreten Kerle denn nöthig? „Kaltes Klügeln, Berechnen, Ver⸗ 
ſchanzung, Zeltbau kann uns nicht nützen; der Vorſtoß mit der 
blanken Waffe ift die allein des Franzoſen würdige Kampfes. 
art.“ Zwei hohe Offiziere werden erſchoſſen, ein General wird 
abgeſetzt, ein zweiter tötet ſich ſelbſt, weil ein auf Befehl des 
Konvents kommiſſars ohne Nährmittel und Train unternom⸗ 
mener Angriff in Spanien ſchmählich mißlungen iſt. Im Elſaß 
zerrütten die Kommiſſare durch Aufreizung zu Angeberei und 
durch Ver peſtung der Kriegsgerichte das Heer ſo abſcheulich, daß 
kein Redlicher die Bürde der Befehlsgewalt auf fih nehmen will 
und Saint⸗Juſt den Häuptling eines Erſatztrüppchens in das Amt 
des Oberbefehlshabers heben muß. Alles: zum Heil des Vater⸗ 
landes. So lange noch ein Stück unſeres Bodens vom Feind besz 
ſetzt iſt, muß jeder Franzoſe dem Ruf in Waffendienſt, in Arbeit 
fürs Heer ſofort unweigerlich folgen.“ Die wichtigſten Lebensmit⸗ 
tel und Rohſtoffe werden vom Staat in Beſchlag genommen und 
den Händlern, denen noch Waare bleibt, Höchſtpreiſe vorgeſchrie⸗ 
ben. Gold und Silber, alles Metallgeräth iſt abzuliefern. Nur 
noch Papiergeld im Umlauf; assignats, an denen vom Glück be⸗ 
günſtigte Staatsgläubiger zwei Drittel verlieren. Kredit findet, 
wer das Leihgeld mit achtzig Prozent zu verzinſen gelobt. Ein 
Vlertel jedes Geſchäftsertrages ſchluckt der Staat. Die Unter- 
nehmungluſt erlahmt, duckt ſich, ſtirbt an Luftmangel. Die See iſt 
geſperrt, Landeinfuhr durch die Fronten der Feinde gehindert. 
Der Preis des Ochſenfleiſches ſteigt aufs Vierfache, Kalbfleiſch 
von fünf auf zweiundzwanzig Sous; Zucker, Oel, Wein, Seife, 
Kerzen ſind kaum noch zu erſchwingen. Was thuts? Handel iſt 
Wucher. Und die Geſellſchaft der Pflicht bewußt, alle ihr Zuge⸗ 
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hörigen aus der Maſſenküche zu ſpeiſen. Dafür müſſen fie dem 
Staat fronen. Zunächſt Dreſcher, Schnitter, Flößer, Fuhrleute, 
Eiſendreher, Schuſter, Schneider, alle mit der Herſtellung, dem 
Verſand und Vertrieb unentbehrlicher Maſſenware Vertrauten; 
reichts nicht, fo kommen die Ropfarbeiter an die Reihe. Weizen, 
Roggen, Hafer, Gerſte, Hirſe wird in Staatsſcheunen geſpeichert; 
bald auch Mehl und Gemüſe. Lebensmittel darf nur der Staat 
vertheilen. Nur er vermag den nützlichen Ausgleich der Nähr⸗ 
ſtoffſchwankungen zu ſichern. Dem Vaterland zum Heil. 

Der Handel ift tot; vom Willen der Regirung vernichtet. Die 
Börſe geſchloſſen und jedes Bankgeſchäft, auch dicht eingefchleier- 
tes, verboten. Der Höchſtpreis, der nicht mehr die Koſten deckt, 
verleidet dem Händler den Kram. Wozu pflügen, düngen, eggen, 
Kühe melken und Schweine mäſten, nach Butter, Kartoffeln, Talg, 
Eiern, Leder, Lichten, Zucker mühſam fahnden, wenn doch nichts 
herauskommt als der Verdacht, des Gewerbes Zweck ſei nur, die 
Noth des Nächſten wucheriſch aus zubeuten? Zweitauſend Weiber 
ſchaaren ſich vor der Markthalle; ſechshundert erlangen je ein 
Kleinmaß grüner Bohnen. Solcher Ausgleich der Schwankungen 
wäre den Händlern niemals gelungen. Butter, heißts im pariſer 
Polizeibericht, wird wie Gottheit angeſtaunt; „Eler werden wie 
un ſichtbate Götter verehrt.“ Das „Gleichheitbrot“ ſchmecktwidrig 
und erwirkt Ruhr und Darmkrankheit; Weh Dem, der anderes 
backt! Der Bauer ſtöhnt: „Für meinen Hafer wieder ein win⸗ 
ziges Papierhäufchen, wie im Vorjahr, hinnehmen? Das iſt kein 
Entgelt für harte Arbeit. Roggen und Weizen bringt nicht mehr. 
Die Pferde und über drei Monate alten Schweine hat man mir 
auch genommen. Ein Segen, daß ich noch was im Pöfelfaß 
habe. Nimmt man mirs (wie im Floréal 1795 angekündet wird), 
dann können wir verhungern. Ich baue nur noch, was ich für den 
Hausbedarf brauche; wird auch das weggerafft, jo mag der Teus 
fel meine Felder beſtellen.“ Das war einmal? Vor anderthalb 
Jahren mahnten Staatsplakate: „Eſſetund verfüttert Zucker; den 
wird Deutſchland ſtets in überreichlicher Menge haben.“ Wo iſt 
er nun? Der Höchſtpreis hat von Rübenbau früheren Umfanges 
abgeſchreckt. Ferkel, die in Fett gemäſtet werden müßten, ſind zum 
Drittel des Friedenszeitpreiſes kaum noch verkäuflich. Der Lands 
wirth, den der Staat ermuntern müßte, wird eingeſchüchtert. Un⸗ 
ſer Nationalkonvent aber ſondert einen Ausſchuß ab, der die inter⸗ 
nationale Politik leiten und England aufs Knie zwingen foll. 
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An die Aktionäre 
der Planiawerke Aktiengesellschaft für 


Kohlenfabrikation zu Plania hei Ratibor. 


Wir erbieten uns hierdurch, Aktien der Planiawerke Aktiengesellschaft 
für Kohlenfabrikation zum Preise von M. 26 50.— für jede Aktie unter 
folgenden Bedingungen zu erwerben: 

1. Die Aktien sind nebst dem Dividendenschein für das Jabr 1916 u. f. 

sowie dem Erneuerungsschein bei einer der nachbezeichneten Stellen: 
in Berlin bei der Berliner Handelsgesellschaft, 
» „ Deutschen Bank, 
„ dem Bankhause C. Schlesinger-Trier & Co. 
Commandltgesellschaft auf Aktien, 
in Breslau, „Schlesischen Bankverein. 
in Cöln „ „ A. Schaaifhausen’schen Bankverein A.-G. 
bis zum 15. Dezember 1916 einschließlich während der 
üblichen Geschäftsstunden einzureichen. 

2. Die Auszahlung des Gegenwerts erfolgt Zug um Zug gegen Aus- 

händigung der Aktien. 

3. Der Schlußscheinstempel wird von uns getragen. 


Berlin, den 18, November 1916. 


Rütgerswerke-Aktiengesellschaft 


Segall. von Clemm. 
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Bilanz zum 


Aktiva. M. PHI MI. 


Pf 
Srundstũck- Konto 1250 91621 
Sebäude- Konto 2 328 000 — 
Abschreibung 8 dap ok 46 600 — 2281 400 — 
Patent-, Erfind.- u. Versuchs-Kto. : unverändert 1— 
Inventar: Bestand am 1. Jui 121151 100 000 — 
Zugang z Fane i 72 554|94 
172 55494 
Abschreibung 72 55494] 100 000 — 
Werkzeug u. Maschinen: Bestand am u. benen 100 000 — 
Zugang 4 e 180 162|62 
280 162002 
Abschreibung 180 16262 100 000 — 
Elektr. Anl. u. Apparate: Bestand am aL Tens 100 000 — 
Zugang Sen, 1138416 
111 384|16 
Abschreibung . . a. 2.2 2 2200.. 11 384|16) 100 000 — 
Haus-Einrichtung: . . unverändert 1.— 
Fabrik- Einrichtung: Bestand am 1. Juli 1915 100 000 — 
Zugang aT gtt 141810004 
241 810/04 
Abschreibung 141 810/04 100 000| — 
Bankier-Guthaben . . 2» 2. 2 222.0. 7651 025/78 
Debitoren: a) Kunden ... 7748 94487 
b) Untergesellschaften . 114166 439/82] 21 915 38469 
Hypotheken-Konto . . N Een sn 561 5001 — 
Beteiligungen und Effekten: darunter Schatz- 
anweisungen und Kriegsanleihe . . . 20 740 671139 
Waren-Konto: Bestand an fertigen und halb- 
fertigen Waren und an Rohmaterialien. 4 600 08781 
Kassen-Bestand . . a hen ae E 49 373,77 
Wechsel- und Scheck-Bestand mar elek: 39 243041 
Vorausbezahlte Prämien A 67 790|66 
Aval-Konto: für Leuchtmittelsteuer-Kredite . 230 000— 
Kautions- Konto 54 323] — 
1 ſ 159881 719122 
Gewinn- und Verlust- 
Soll. M. jel M. Jef 
Handlungs-Unkosten-Konto . . 5 078 942|87 
darunt. Wohlfahrtsausgaben M. 862 314, 0⁴ 
Kriessſürsorge- Stiftung y 1 038 000 — 
Steuern-Konto: 
Abgaben an Staat und Gemeinde 804 46811 
Abschreibungen: 
auf Gebäudvle 46 600. — 
„ Inventar . A 72 554|94 
„ Werkzeug und Maschinen è 180 162/62 
„ elektrische Anlagen und Apparate . AE 1138416 
„ Fabrik-Einrichtung . . 141 810004] 452511176 
Bilanz-Konto: 
Reingewinn 12 335 337059 


| 77119 709 20013 
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30. Juni 1916. 


Passiva. n M. pi M. IPI 


Aktien-Kapital — 9 900 000— 
Vorzugs-Akt. Kapital, dav. "einzel. M. 3 300 000 13 200 000) — 
Reservefonds . — 5 216 28945 
Kreditoren: a) Untergesellschaften e 1339 921124) 
b) sonstige Verpflichtungen . |12 435 267 66 13 775 18800 
Dividenden-Konto: 
nicht abgehob. Divid. v. Vorz.-Akt. 1910/11 
5 Bi en „ 1913/14 
a „ „ 1914/15 
= 5 „ „Stamm- „ 1912/13 
„ n on „ 1913/14 
y n „ „„ on „ 1914/15 12 450— 
Aval- Konto -à „ 230 000— 
Wohlfahrtsfonds . . 438 258|68 
Reserve zur Verfüg. künfig, í Generalversammi. 3621 69460 
Talonsteuer-Reserve x 25 79 200.— 
Hypotheken- Konto 1 033 300 — 
Gewinn-Saldo. . 2 2 202... 12 335 337.59 
1 58 871779022 
Konto zum 30. Juni 1916. 
Haben. M. Pf M. Pf 
Vortrag vom Vorjahr. 2 327 5942 
Geschäftsgewinn 1915/16 . . 17 381 665[41 
l 119705260033 


Die für das Geschäftsjahr 1915/16 auf 25% = M. 250 für die 
Stamm- Aktie und auf 5% = M. 50 für die Vorzugs-Aktie fest- 
gesetzte Dividende gelangt gegen Einreichung der betreffenden Dividenden- 
scheine bei der Gesellschaftskasse, Ehrenbergstr. 11/14 und bei den Herrem 
Koppel & Co. Bankgeschäft, Berlin, Pariser Platz 6, zur Auszahlung. 


Berlin, den 14. November 1916. 


Deutsche Gasglü ihlicht Aktiengeselischaft 


(Auergesellschafi 
Dr. Blau. Feuer. Meinhardt. ner. Remane. 


Ar. 9. — pie Zukunft. — 2. Dejember 1916. 
Aau a . ĩᷣ A v ̃ĩ v 


Soldatenheime an der Front. 


Soldatenheim — ein trautes Wort — 
Wie warmer Platz im Winterfroſt, 
Wie ſchattend Grün, wo alles dorrt, 
Wie Mantelſchutz bei ſcharfem Oft. 


Daheim im Rrieg und fremden Land — 
Ein Widerſpruch, ein Rätſelding, 
Def Cöſung doch die Liebe fand, 
Die mit der Sorge ſuchen ging. 


Die Beimat ſpricht: lch komm' zu dir, 
Du müder Beld; nun fei mein Gaſt, 
lch bring für Ceib und Seele dir 
Erquickung in die kurze Raſt. 


Durch's Fenſter äugt der Tod herein — 
Bier ſchweigt und endet ſeine Macht! 
Das muß ein großer Segen ſein, 

Ein Rraftquell für die wilde Schlacht.. 


Schon winkt manch' Beim im Weſt und Oſt 
Bis wo des Islams Berrſcher thront; 
Der Geijt von oben würzt die Roft, 
Und heißer Dank die Mühe lohnt. 


Belft weiter! Wem es kommt zugut — 
Fragt nicht; was ihr beglückt, beſchwingt, 
lit unfer heimiſch Fleiſch und Blut, 

Das uns um Beil und Frieden ringt. 
Victor Blüthgen. 


2. Dezember 1916. — die Zukunft. — Ar. 9. 


Die Weltsprache. ". zo 


Gesamtmenschheit. Preis 80 Pf. 

er” E. Piersons Verlag in Dres 
Zee eee 7 
asser Sanatorium Bühlau: 


a bei Dresden. 2 
E Stets geöffnet. Prospekte frei. 2 


bietet der Anzeigenteil der 
SANATORIEN e 
Gelegenheit zu wirksamer 
i 


Friedrich Gerstäckers Reiseromane 


Für jeden, der spannende und abenteuerliche Lektüre liebt, eine unerschöpfl, Quelle 
der Unterhaltung u. ästhet. Genusses. — 10 Bände zu außerordentlich ermäßigtem Preis: 
G 1 Roman aus den Goldfeldern | Unter dem Aequator, Roman aus Java. 

0 Kaliforniens. Die beiden Sträflinge, australischer 
Die Regulatoren in Arkansas, Roman aus Abenteuer-Roman. 


dem Urwaldleben Amerikas. General Franko, Roman aus Ecuador. 
NyaFlussoprateo_des_Miasisain,. nter den Penchuenchen, chilenischen 
Der Kunstreiter, Artistenroman. Roman. 

Tahiti, Roman aus der Südsee. Im Busch, exotischer Jägerroman. 


Jeder Band mit ca. 400 Seiten 95 (Dazu 20 Pf. 

Umfang. früher M. 2.—, jetzt æ Porto p. Werk) 
5 Bände zus. im Postpaket für M. 4. — (Dazu 60 Pf. Paketporto). Alle 10 Bände zus. 
bezogen statt M. 20.— franko für M. 8.—. Hübsch gebunden kosten die Bände je 
75 Pf. mehr! — Bezug geg. Einsendg. (in Scheinen od. Briefm.) od. Nachn. durch Verlag 
Dr. Schweizer & Co., Abt. 62, Berlin NW 87, Eyke v. Repkowplatz 5. 
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au wiss , 


[3 


Gentratverkaufsftelle für.Deutfchland: Berlin 30. 


Ar. 9. — die Zukunft. — 2. Dezember 1916. 


Rüfgerswerke⸗Hkfiengesellschaff 


Berlin. 


Unsere Aktionäre laden wir hiermit zu einer 


außerordentlichen Generalversammlung 


auf Mittwech, den 6. Dezember 1916, vormittags 11 Uhr 
n unser Geschäftsgebäude, Berlin W, Lützowstraße 33/36, Sitzungssaal. ein. 


Tagesordnung: 

1) Genehmigung eines Verschmelzungsvertrages mit der Planiawerke Aktien 
gesellschaft für Kohlenfabrikation zu Ratibor-Plania wegen Uebertragung des 
Vermögens dieser Gesellschaft als Ganzes unter Aussch:uß der Liquidation an 
die Rütgerswerke-Aktien gesellschaft, 

2) Beschlußfassung über die Erhöhung des Aktienkapitals um 7500000 M. durch. 
Ausgabe von 7500 Stück neuen Aktien unter Ausschluß des gesetzlichen Be- 
zugsrechts der Aktionäre. Festsetzung der Gewinnanteilberechtigung und des 
Ausgabekurses der neuen Aktien, sowie der sonstigen Bedingungen der Ka- 
pitalerhöhung. 

8) Aenderung des $ 5 der Satzung entsprechend der beschlossenen Kapitalerhöhung. 

4) Wablen zum Aufsichtsrat. 

Um in der Generalversammlung zu stimmen oder Anträge zu stellen, müssen die 

Aktionäre spätestens am 2. Dezember 1916 bis 1 Uhr nachmittags 

bei der Geschäftskasse oder 

bei der Berner Handels-Gesellschaft in Berlin, 

bei der Deutschen Bank in Berlin oder Filiale Frankfurt a. M., 

bei dem A. Schaaffhausen'schen Bankverein, Aktien 'esellschaft Cöln oder Bonn, 

bei demBankhause C. Schlesinger - Trier & Co., Kommanditgesellschaft auf 

Aktien in Berlin, É 

bei der Deutschen Vereinsbank in Frankfurt a. M., 

bei der Allgemeinen Elsässischen Bankgesellschaft, Filiale Frankfurt a. M., 

bei dem Schlesischen Bankvereln in Breslau s 
ein doppelt ausgefertigtes arithmetisch geordnetes Nummernverzeichnis der zur Teile 
nahme bestimmien Aktien einreichen und ihre Aktien oder die darüber lautenden Hin- 
terlegungsscbheine bei der Reichsbank oder der Bank des Berliner Kassenvereins 
hinterlegen und bis zur Beendigung der Generalversammlung dort belassen. 

Berlin, den 14, November 1916. 


Rütgerswerke Aktiengesellschaft 


Der Vorstand. Segall. von Clemm, 


Berliner Elektricitäts - Werke. 


Bilanz am 30. Juni 1916. 


Aktiven, M. pf 
Effekten und Beteiligungen 7008131999 
EKonsortialbeteiligungennnn e aa e a a a a a 320 276.— 
Effekten der Unterstützungskasse . 2... 2 nn En. 328 889137 
Guthaben bei befreundeten Gesellschaften 66255 776179 
Dellitorennmwmnninnnnniun at GE EE ie 821 997141 
Inventarien.e. y s a er ee ae ee ee Be a 1— 
137 308 260/56 
— — mn nn — nl in 
Passiven. M. pf 
Aktienkapital 164 100 000 — 
Res ervefſonddedgddg . [([ 635833045 
Unterstützungskasse für Beamte und Arbeiten [ 147704147 
Teilschuldverschreibungen . . èa eso osoa so r een. .] 55887 6001 — 
Dividenden, noch nicht eingelüste 2 2: s s a nn nr ren 19 380.— 
Teilschuldverschreibungseinlösungen, noch nicht ein gelöste 98875 
Teilschuldverschreibungszinssee nns. 834 12875 
Kreditoren [ü 8974572159 
Talonsteuerreser vod 144 231 25 
Gewinn e TEREFE 452208730, 
Verteilung des Gewinnes: 
Gesetzlicher Reserve fonds . M. 11 669,55 
4 ½ 9% Dividende auf M. 20 Millionen Vorzugsaktien „ 900 000.— 
7% Dividende auf M. 44,1 Millionen Stammaktien. „ 3 087 000.— 
Tantieme des Aufsichtsrates s. „ 79 537.52 
Gratifikationen an Beamte, Ueberweisung an die 


Unterstützungskasse für Beamte und Arbeiter und 
an die Wohlfahrts einrichtungen 150 0°0,— 
Vortrag auf neue Rechnung ee 293 880.23 


M. 2522 087.30 |137 308 2680|56 


Rasch, sicher und dauernd wirkend bei: 


Gicht Hexenschuss 
Rheuma Nerven- und 
Ischias Kopfschmerzen 


Aerztl. glänzend begutachtet. — Hunderte v. Anerkenngn 
Ein Versuch überzeugt. Hilft selbst in Fällen, in denen andere Mintel versagen 
Togal- Tabletten sind in allen Apotheken erhältlich. Preis Mk. 1.40 u. Mk. 3.50 


Werbet Mitglieder sr den 


2 3 . 
Deutschen Krieger -Hilfsbund, Berlin, Kochstraße 6/7 
Staatlich genehmigt für die Regelung der Kriegswohlfahrts- 
pflege. der den heimkehrenden Kriegern zur Rückkehr in 
das Erwerbsleben behilflich ist; tragt alle nach besten 
Kräften zur Erfüllung unserer nationalen Aufgabe bei. 


Jährlicher Mindestbeitrag Mk. 5,00. Drucksachen auf Wunsch zur Verfügung. 


rfürsten- 3 r r « urfürsten- 
wu „Königin“ su: 
Weinrestaurant I. Ranges 


Täglich Konzert ao Täglich Konzert 


— — 


... en 
Fürstenhof Garlton-Hotel Stan un a M = 


Gegenüber dem Haupt⸗ 
Das Vollendetste eines modernen Hotels. o bahnhof, linker Ausgang. 
Ban Debbie Perera e a rer] 


+ 


Berlin-Weinrestaurant W iliys-Berlin 


Frühstück von 12—4 Uhr:: Fü..f-Uhr-Tee :: Abends n. d. Karte 


. ij Vornehm 
| Konzerte. Kurfürstendamm 11 | e | 


| 
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q Kefiellungen N 

auf die S 

N Cin band decke F ) 

q zum 96, Bande der „Zukunft“ N 
Nr. 40—52, IV. Quartal des XXIV. Jahrgangs), 


( 
0 elegant und dauerhaft in Halbfranz, mit vergoldeter Preſſung ꝛc. zum 
Preiſe von Mark 1.75 werden von jeder Buchhandlung od. direkt 
vom Verlag der Zukunft, Berlin SW. 48, Wilhelmitr. 3a 

entgegengenommen. N 
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(Hohimundstù N Au vg 
Salem ar 
“Willkommenst 
i I 
Preis: N! 3%_4 5 68 an e Liebesgabe! 


4 56810 12 PfdStüc einschließlich Kriegsaufschlag 
20 Stück .feldpostmäßig verpackt. portofrei! 
50 Stück Teldbestmmang verpackt 10 Pf Portol 


Orient. Tabak-u Cigarettenfabr.YenidzeDresden. 5 
Ink. Hugo Zietz. Steed SMdKonigeusnchsen 


Für Inſerate verantwortlich: Friedrich Rehländer, Berlin⸗Steglitz. 
Druck von Paß A Garlieb S. m. b. H, Berlin W. 87, Bülowitr. 60. 


